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Febensabriß des Vürgermeiſters Johayn Heinrich MWaſer.

Die Auswahldes Gegenſtandes des dießjährigen Neujahrsblattes unſeter Stadtbibliothek dürfte ſchon durch

die bedeutende Zahl der Handſchriften gerechtfertigt ſein, welche aus dem Nachlaſſe des Mannes, deſſen

Lebensabriß hier folgen ſoll, auf derſelben ſich finden; Arbeiten von ebenſo unermüdlichem Fleiße zeugend als

belehrend über die ſtaatsrechtlichen und Kirchenverhältniſſe, wie über die Geſchichte unſers Vaterlands

vorzüglich während des ſiebenzehnten Jahrhunderts; aberlehrreicher nochiſt der Blick aufſeine Schickſale

und ſein Geſchäftsleben, derJugend als Beiſpiel verſtändiger Anwendung von Zeit und Kräften, demältern

Geſchlechte ein Spiegel der Zuſtände, der Charaktere der Zeit und des redlichen und mühevollen Kampfes

gegen die Gefahren derſelben. Es wärehinreichender Stoff zu einer ausführlichen Biographie vorhanden.

Die Beſtimmung und der Raumdieſer Blaͤtter aber verſtatten nur eine gedrängte Darſtellung.

Johann Heinrich Waſer, geboren am Oſtertag 1600, warder dritte der fünf Söhne Caspar Waſers,

damals Diakons am großen Münſter, zugleich Profeſſors der hebräiſchen Sprache, und der Dorothea Simmler,

einer Tochter des als alademiſcher Lehrer, Theolog und Geſchichtforſcher verdienten Joſias Simmler, deſſen

würdiges Charakterbild als Neujahrsgeſchenk einer andern Geſellſchaft zugleich mit dieſen Blättern ausgegeben

wird. Auch unter ſeinen frühern Vorfahren von mütterlicher wie väterlicher Seite fehltees dem Knaben

nicht an Beiſpielen zur Nacheiferung. Die Aeltern von Joſias Simmlers Gattin waren der Antiſtes Gwalter

und Regula Zwingli geweſen, dieſe die Tochter des Reformators Ulrich Zwingli, und Waſers Großvater

väterlicher Seite, ein Freund des Naturforſchers Conrad Geßner, hatte ſich Ruf alsgeſchickter Wundarzt

erworben. Drei der Brüder dieſes Großvaters nebſt ihrem Vater NYtelhans Wajſer, Landſchreiber zu Grü—

ningen, waren auf demSchlachtfelde von Cappel gefallen, und der Großvater dieſes NYtelhans, wieſpäter

unſer Waſer ſelbſt, Landvogt zu Kyburg, hatte mit Ehre im Schwabenkriege mitgekämpft.

Der Diakon Waſer, 1607 dann zum Mitgliede des Chorherrenſtiftes und Profeſſor der griechiſchen Sprache

und 1611 der Theologie befoͤrdert, war neben den Sprachendesclaſſiſchen Alterthums und mehreren orien—

taliſchen, auf Reiſen, die er als Hofmeiſter eines jungen Edelmanns durch Italien, Frankreich, Groß—

britannien und die Niederlande unternommen hatte, auch derjenigen dieſer Länder mächtig geworden, und

ſuchte bei ſeinen Söhnen Luſt zur Erwerbung der nämlichen Kenntniß zu wecken. Beſonders war die Er—

ziehung des jungen Heinrich darauf berechnet, ihn ſo früh als möglich nicht nur mit dem Lateiniſchen und

Griechiſchen, ſondern auch dem Franzöſiſchen und Italiäniſchen vertraut zu machen. Zu dieſem Zwecke wurde

er ſchon in ſeinem zwölften Lebensjahr dem Unterricht in der ſogenannten Lateinſchule ſeiner Vaterſtadt, welche

er ſeit dem ſiebenten mit gutem Erfolge beſucht hatte, enthoben und nach Genfgeſchickt, wo er, während

ein dortiger Knabe in das Waſerſche Haus zu Zürich aufgenommen wurde, drei Jahre lang in Wohnung

und Koſt bei Caspar Laurentius, Profeſſor der griechiſchen Sprache, ſeine Studien in den öffentlichen Schulen

fortſetzte und im zweiten dem Vater alsFerienarbeit ein lateiniſches Gedicht überſandte, wozu den jungen
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Leuten, etwas auffallend, in der Geſchichte der Judith und des Holofernes der Stoff gegeben ward. In

ſeiner Anlage und Durchführung ſchloß ſich dieſer Verſuch genau der bibliſchen Erzählung an, zeigte aber
bereits nicht unbedeutende Sprachgewandtheit. Im September 1615 ſahſich Laurentius genöthigt, wegen
Ausbruchs einer peſtartigen Krankheit in Genf ſeine ſämmtlichen Koſtgänger zu entlaſſen, worauf Waſer ins
väterliche Haus zurückkehrteund hier dann den Winterhindurch einige geeignete Lehrſtunden an dem kurz
vorher errichteten Collegium humanitatis als Zuhörer beſuchte. Im März 1616 wurdeer nach Teglio im

Veltlin geſendet, wo er ein Jahr lang im Hauſe eines Freundes ſeines Vaters, Ascanio Gatti, lebte, deſſen

SohnLaäliusmittlerweile ſeine Stelle in Zuͤrich einnahm, undtheils denUnterricht des dortigen gelehrten

reformirten Pfarrers Peter Danz, von Zutz gebürtig, genoß, theils mit ausgezeichnetem Fleiße demPrivat—

ſtudium oblag und auf kleinen Ausflügen Land undLeute kennen zu lernen ſuchte. Seine abwechſelnd in

lateiniſcher, franzöſiſcher, italiäniſcher, einmal auch in griechiſcher Sprache ans väterliche Haus gerichteten

Briefe aus jener Zeit liefern die Beweiſe einer raſch anwachſenden Beleſenheit und eines geſunden Urtheils

über die Gegenſtände ſeiner Studien wie ſeiner Anſchauung. Inallen rühmteer die freundliche Aufnahme

und die bereitwillige Unterſtützung beſonders mit Büchern, die ihm von mancher Seite geworden. Noch

hatte er keine Ahnung davon, wie baldder größere Theil dieſer veltliniſchen Freunde, ſein verehrter Lehrer

Danzander Spitze, die Opfer jener ſchauerlichen Mordſcenen ſein werden, welche das Jahr 1620herbei—

führen ſollte. Von Teglio begab er ſich im Februar 1617 nach Padua, aufwelcher Univerſität er bis zum

Ende des Auguſt jenes Jahres hauptſächlich die philologiſchen Studien fortſetzte und dann mit des Vaters

Bewilligung eine Fußreiſe durch Italien vornahm, die ihn ineinundſtebenzig Tagen mit Einſchluß von

zwölfen, welche er in Rom zubrachte, über Venedig, Ferrara, Florenz, Rom nach Neapel undüberLoretto,

Ankona, Modenawieder nach Paduaführte.

Den 30. Novemberwieder in Zürich angelangt, widmete er fortwährend einen bedeutenden Theil ſeiner

Mußedenhiſtoriſchen und Sprachſtudien, begann aber zugleich mit Eifer auch theologiſche Vorleſungen am

Caroliniſchen Collegium zu beſuchen. Da zwiſchen ſeinem Vater und J. Jakob Breitinger, der ſeit 1618

das AmtdesZürcheriſchen Antiſtes bekleidete, nicht bloß verwandtſchaftliche, ſondern zugleich innige Freundes—

Verbindung beſtand, auch die Wohnungenbeider aneinanderſtießen, ſo verſchaffte dieſes dem talentvollen,

ſittlichen und bereits ſehr unterrichteten Jüngling leichten Zugang bei mancher Zuſammenkunft, inwelcher

neben StaatsmännernundGelehrten der Vaterſtadt auch ausgezeichnete Fremdeverſchiedener Länderſich ein—

fanden und in denen überpolitiſche und kirchliche Angelegenheiten von vieler Bedeutung geſprochen ward.

Waſer gehörte nicht zu den Naturen, die vorzugsweiſe dem Zugeeiner lebhaften Einbildungskraft ſich

hingebend, unter Mißachtung des Beſtehenden, für die Durchführung ſubjektiver Anſichten oder Reformplane

mit mehr oder weniger Geſchick und Exrfolg thätig ſind; im Gegentheil — ſchon bei dem Jüngling bemerkte

man eine große Achtung für dashiſtoriſch Gegebene, ein unermüdliches Beſtreben, dasſelbe in ſeinen ver—

ſchiedenen Erſcheinungen genau kennen zu lernen, die gewonnenen Reſultate niederzuſchreiben, zu ſammeln,

zu ordnen, umaufdieſe Weiſe zu einer möglichſt ſichern Grundlage ſeines ſpätern Urtheils und Handelns

zu gelangen.

Breitinger, dem jungen Manneimmermehrein wahrhaftväterliches Wohlwollen zuwendend, konnte daher,

von ſeiner Regierung an der Spitze einer Geſandtſchaft der vier reformirten Stände der Eidgenoſſenſchaft zu der

großen Synode nach Dortrecht abgeordnet, kaum eineglücklichere Auswahltreffen, als er ſich denſelben zum

Gehülfen und Schreiber ausbat. Wie durch Gewiſſenhaftigkeit und Fleiß war er beſonders auch durch ſeine

Sprachgewandtheit und die bereits eingeſammelten Reiſeerfahrungenzu dieſer Stelle vorzüglich geeignet. Es kann

ſich hier nicht um eine Geſchichte oder Charakteriſtik dieſer Synode handeln, auf deren Gang und Entſchei—
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dungen Waſerinſeiner beſcheidenen Stellung keinen Einfluß üben konnte. Dieſe wies ihn, nachdem der

Wunſch Breitingers, daß er als Sekretär der geſamten ſchweizeriſchen Abordnung möchte anerkannt und ihm

in dieſer Eigenſchaft der offizielle Zutritt zu den Verhandlungen der Synodegeöffnet werden, anverſchiedenen

Bedenken der Abgeordneten der drei übrigen Stände, vorzüglich derjenigen Baſels, geſcheitertwar, an bloße

Beobachtung und Berichterſtattung. Für letztere lieferte ihm indeß Breitinger die Notizen, und Waſers in

der einläßlichſten Vollſtändigkeit durchgeführte Arbeit enthält in fünf auf der Stadtbibliothek niedergelegten

Quartbänden eine Schilderung der damaligen Lage der Niederlande, ſowie der Veranlaſſungen zur Synode,

die an die reformirten Stände der Eidgenoſſenſchaft erlaſſene Einladung zur Theilnahme, ausgegangen vom

Prinzen Moriz von Oranien, dem Grafen Wilhelm von Naſſau undunterſtützt vom Kurfürſten Friedrich zu

Heidelberg, Pfalzgrafen am Rhein; die Bedenken dereidgenöſſiſchen Stände, einem Akt, dervielleicht eher

den Frieden in der Kirche gefährden und die Eintracht unter den Proteſtanten ſtören als befördern könne,

beizuwohnen, und deren endliche Beſeitigung, ſodann die Beſchreibung der Reiſe, den Empfang unddie

formelle Stellung der Abordnung in Dortrecht, die Charakteriſtik der bedeutendſten Perſönlichkeiten der Synode,

die Verhandlungen derſelben während ihrer hundert drei und vierzig Sitzungen und deren Ergebniſſe und

endlich alles was Einrichtung und Oekonomiebetraf bis aufdie geringfügigſten Einzelnheiten. Einen monat—

lichen Urlaub, den er im Februar 1619 erhielt, benutzte er zu einer Reiſe nach England, wo er, gut

empfohlen, und unter Leitung eines gefälligen Freundes, fünf Tage den Merkwürdigkeiten Londons widmete,

und dort ſowol beim Lord Major als dann auch auf den Univerſitäten Orford und Cambridge, derletztern

beſonders,wo der Nameſeines Vatersinvieler Achtung ſtand, ſich einer gaſtfreundlichen Aufnahme erfreute.

In der Vaterſtadt den 21. Maiangelangt, begannerſogleich wieder die Vorleſungen am obern Collegium

und zwarvorzugsweiſe die theologiſchen zu beſuchen, ein Studium, das für ihn ſpäter auch als Staatsmann,

beſonders bei der damaligen Geſtaltungderpolitiſchen und kirchlichen Angelegenheiten, nicht ohne Nutzenblieb.

Im Auguſt des Jahres 1619 hatte die Wahldes Kurfürſten Friedrich von der Pfalz zum König von

Böhmen und imOctober deſſen Krönung in Pragſtattgefunden. Dieeidgenöſſiſche Abordnung nach Dort—

recht war zu Heidelberg bei der Hin- und Rückreiſe mit beſonderer Zuvorkommenheit behandelt worden, und

der Hofprediger des Kurfürſten, Scultetus, hatte die Bildung und Sprachkenntniß des jungen Waſer mit

Gefallen bemerkt. Nach Einrichtung der Kanzleien und des Hofſtaates in Prag gelangte an Waſers Vater

die Einladung, ſeinen Sohnals Privatſekretär in die Dienſte der neuen Königin, einer Tochter Jakobs J.

von England, eintreten zu laſſen. Der Vaterindeſſen, nicht ohne Grund mit ernſten Bedenkenſich tragend,

ließ mehrere Monate hingehen, ehe er dieſem vondereröffneten Ausſicht Kenntniß gab, willigte dann aber

bei des Sohnes ſogleich geäußerter Neigung, dem Rufe zu folgen, in ſeine Abreiſe. Den 14. Juli 1620

traf nun der junge Mann in Prag ein, fand aber der langen ZögerunghalbendieStelle bereits vergeben.

Allein Scultetus hatte ihn ſogleich mit vieler Freundſchaft in ſeiner eigenen Wohnung aufgenommen,

bis der Freiherr von Kinsky, einer der gebildeteſten böhmiſchen Edelleute, ihn als Geſellſchafter zu ſich ein—

lud, von dem er dann aber ſpäter zu dem Burggrafen von Michalowitz als Hofmeiſter ſeiner Söhne unter

ſehr vortheilhaften Bedingungen überging. Mittlerweile aber hatte den 8. Nov. (neu. Kal.) die bekannte

Schlacht am weißen Berge ſtattgefunden, in Folge deren jeder fernere Aufenthalt in Prag für Waſern mit

den größten Gefahren begleitet war, während auchder ſelbſt gefährdete Burggraf ſeiner Dienſte nicht ferner

bedurfte. Miteiner Schaarzerſprengter Reiter verſchiedener Parteien, von denen jede glaubte, daß er der

andern angehöre, gelang es ihm den 27. November aus Pragzu entkommenunddurchniedergebrannte Dörfer,

aufgeſtandene und räuberiſch umherziehende Bauernhaufen und gewaltige Schneemaſſen bis nach Pilſenſich

den Weg zu bahnen, wo damals noch der Graf von Mansfeld ſtand, der ihn einer von demengliſchen
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Oberſten Grey kommandirten Truppenſchaar zutheilte, mit welcher er nach Nürnberg gelangte und von da

dann den 15. Dezember in Zürich wiedereintraf.

Auch im Vaterlande hatten unterdeſſen ſehr ernſte Ereigniſſe ſtattgefunden, Seitalter Zeit hattenſich

um die Herrſchaft der an der ſüdlichen Gränze der Eidgenoſſenſchaft gelegenen Gebietstheile Spanien, Oeſtreich,

Frankreich und Venedig bekämpft. Indieſe ſich kreuzenden Intereſſen ſahen ſich des fruchtbaren und Oeſtreich

den leichteſten Zugang nach Italien öffnenden Veltlins wegen allmälig auch die Graubündner als Oberherren

dieſes Landes verwickelt. Unter den reichen und tongebenden Familien begannenſich ſpaniſch-öſtreichiſche und

franzöſiſch-venetianiſche Factionen zu bilden. Einzelne der Häupterdieſer Factionen erlaubten ſich, theils durch

eigene Roheit, theils durch fremden Einfluß aufgeſtachelt,empbͤrende Gewalthandlungen, was dann nach der

Uebung des Landes zur Aufſtellung ſogenannter Strafgerichte führte, die aber auch ihrerſeits ebenſo gewalt—

thätig handelten. Confeſſionelle Leidenſchaften waren hinzugekommen, die Werkzeuge ſelbſt für das Scheuß—

lichſte in verwilderten Freiſcharen und italiäniſchen Banditen vorhanden, und ſo erfolgtedann Sonntags den

19. Juli und an den folgenden Tagenjener ſchauervolle Veltlinermord, in welchem, mit Ausnahme weniger,

die ſich flüchten konnten, oder in edeldenkenden Katholiken ihre Retter fanden, die ſämmtlichen reformirten

Veltliner in der gräßlichſten Weiſe umgebrachtwurden, das Haupt aber der Mörder, Robuſtelli, ſich vom

ſpaniſchen Statthalter in Mailand unterſtützt, zum Vorſteher des Landes aufwarf. Eslagzunächſt an den

Bündnern, dieſe Gräuel zu ſtrafen und geordnete Zuſtände wiederherzuſtellen; allein unter ſich ſelbſt uneins

brachten ſie bei der Lauheit der katholiſchen Partei nur eine unzureichende Truppenſchaar zuſammen, die, zwar

in das Veltlin eindringend, nach kurzem und fruchtloſem Kampfe das Land wieder zu räumen und den

Spanierndie Herrſchaft zu überlaſſen genöthigtward. Jetzt wurde der Beiſtand der Eidgenoſſen in Anſpruch

genommen, den auch Zürich und Bernzuleiſten ſich ſogleich entſchloſſen; allein die katholiſchen Orte weigerten

nicht nur ſich anzuſchließen, ſondern ſie ſuchten den Marſch der reformirten Bundesbrüder möglichſt zu hemmen.

Dieſe indeſſen, 2000 Berner und 1000 Zürcher, gegen das Ende des Auguſt an der ſüdlichen Gränze Bündtens

eingetroffen, hatten bereits nach glücklichen Gefechten Bormio wieder eingenommen und waren imVeltlin bis

Tirano vorgerückt. Hier aber wurdenſie vondermittlerweile verſtärkten ſpaniſchen Macht in einem blutigen

Treffen geſchlagen, und da ſie von den Bündnern nur die ſchwache Hülfe von 800 Mannerhalten hatten,die ver—

heißene venetianiſche aber völlig ausgeblieben war,zum Rückzug genöthigt, und das um ſo mehr, da mittler—

weile in Bündten ſelbſt der Kampf der Factionen auf's neue ausbrach, der graue Bund ſich von den andern

zu ſondern drohte und Truppen derkatholiſchen Orte zu ſeiner Unterſtützung eingerückt und bereits bis Thuſis

vorgedrungen waren. Die Berner, welche bei Tirano ihre tüchtigſten Führer verloren hatten, kehrten nach

ihrer Heimat zurück. Daszürcherſche Regiment blieb vor der Hand noch in Maienfeld und deſſen Umgegendſtehen

Bei dieſem befand ſich nun Waſers älterer Bruder Joſias als Feldprediger, ſowie auch der Oberſte Steiner

ein Freund ſeines Vaterswar. Ohneſich von den Mühſalen der Winterheimreiſe aus Böhmenviele Erho—

lung zu gönnen, begab ſich der junge Mann ſchon am 21. Januar 1621 zum Beſuche jenes Bruders nach

Maienfeld, von hier dann nach dem Praͤttigau und, über den gefrornen See bei Davos hinreitend, nach

dieſem Flecken. Den Rückweg ſchlug er im Frühjahr über Glarus ein. Seine auf eigener Anſchauung

ruhende Kenntniß derveltliniſchen Zuſtände, ſeine jetzt erworbene der bündneriſchen verſchafften ihm die

Freundſchaft und das Vertrauen hervorragender Männerdieſes Landes undbereiteten ihn vor zur Uebernahme

bedeutender Verrichtungen, die er ſpäter im Intereſſe desſelben durchführen ſollte. Denu damalsgeradehatte

er mit Zuſtimmung ſeines Vaters, weil ſchon zwei ältere Brüder den geiſtlichen Beruf ergriffen hatten, für

die politiſche Laufbahn ſich entſchieden und trat nun den 26. Juli 1621 alsfreiwilliger Arbeiter in die

Stadtkanzlei ein.
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Daserſte, was Waſerjetzt vornahm, um zueiner möglichſt umfaſſenden Kenntniß der Spezialgeſchichte

und derſtaatsrechtlichen Stellung Zürichs vor allem aus ſelbſt zu gelangen, war die Anlageeinesvollſtän—

digen Verzeichniſſes der ſämmtlichen ſowol in der Stadtkanzlei als in den beiden Sakriſteien zum Großen

und zum Frauenmünſter vorhandenen Schriften nebſt Auszügen ausdenbedeutendſten zu ſeinem eigenen

täglichen Gebrauch, ſodann die genaue Durchſicht des reichen handſchriftlichen Nachlaſſes ſeines früher erwähnten

Großvaters von mütterlicher Seite, Joſias Simmlers, deſſen damals bereits im Druck verbreitete hiſtoriſche

und ſtaatsrechtliche Schriften nebſt dem, was er durch ſeinen Vater vomeigenenForſcherfleiße desſelben ver—

nommenhatte, gewiß nicht ohne wohlthätigen Einfluß auf den Jüngling geblieben waren. Aufdieſe Weiſe

entſtanden, indem Waſer bisaufſeine Zeit überall die nöthigen Nachträge einflocht, die unter der Ueber—

ſchrift Bundes- und Vertragsbücher“ auf der Stadtbibliothek aufbewahrten neun Foliobände, die ſämmtlichen

Bündniſſe, Verträge und Verkommniſſe Zürichs ſowol mit den Eidgenoſſen, als auswärtigen Mächten auch

geringern Ranges enthaltend; eine Sammlungdiefreilich durch eine ſpätere im Staatsarchiv unter dem

Titel „Corpus Werdwmyllerianum“befindliche Arbeit des Stadtſchreibers Chriſtoph Friedrich Werdmüller der

beſſern ſyſtematiſchen Anordnung wegenübertroffen ward.

Dreizehn Monate nach Waſers Eintritt in die Stadtkanzlei, den 26. Auguſt 1622, wurde in Lindau

ein Congreß Abgeordneter Oeſtreichs mit ſolchen Graubündens, dem zugleich Geſandte der ſämmtlichen Orte

der Eidgenoſſenſchaft beiwohnten, eröffnet. Es war ein Beweis der Achtung und des Vertrauens, die Waſer

bereits bei den bündneriſchen Abgeordneten ſich erworben hatte, daß ſich dieſe denſelben zu ihrem Secretär

ausbaten, wozu ſie dann auch die Einwilligung derzürcherſchen Regierung erhielten. Es wardieſer Congreß

durch die Leiden Graubündens veranlaßt. Hierhatteſich nämlich eine Anzahlvaterländiſch geſtnnterMänner

zu Herſtellung der alten Selbſtſtändigkeitund Würde des Landes gegen das Spiel der Factionen und den—

fremden Einfluß erhoben, nachdem die gegen die Reformirten zu Hülfe gerufenen Truppen der fünf Orte

über die Gränzen zurückgedrängt worden waren. Alleinſie beſaßenbeialler Tapferkeit und der heldenmüthig—

ſten Hingabe einzelner von ihnen doch nicht die nöthige Kraft, den Oeſtreichern zu wehren, die unter dem

Vorwandealter Anſprüche an Herrſchaftsrechte im Zehngerichtenbunde in denſelben einbrachen, einen großen

Theil dieſes und des Gotteshausbundes mit ihren ungebändigten Schaaren überſchwemmten und in der

zuchtloſen Weiſe des bereits ausgebrochenen dreißigjährigen Krieges furchtbar zuwüthen begannen. Gedrängt

von allen Seiten ſahen ſich die Bündner zu dem Anerbiethen gegen Oeſtreich genöthigt, ſeine vorgeblichen

Anſprüche durch Abgeordnete zu einem gemeinſamenCongreſſe unterſuchen zu laſſen und den begründeterfun—

denen ſich zu fügen. Da gerade damals Mannsfeld und der Herzog Chriſtian von Braunſchweig mit ihrem

Heere dem Rheine ſich näherten, ſo fand auch Oeſterreich ſich zu einigem Entgegenkommen bewogen und es

kam der bereits erwähnte Congreß zu Lindau zu Stande, bei welchem die eidgenöſſiſchen Geſandten als von

den Graubündnern erbetene Vermittler erſchienen. Allein Oeſterreich hatte nur Aufſchub geſucht, und die

eidgenöſſiſchen Vermittler waren durch ihre eigene überall hervortretende confeſſionelle Spaltung gehindert, mit

dem gehörigen Nachdruck zu ſprechen, ſo daßſie nach kurzer Zeit unverrichteter Sache zurückkehrten und die

Bündner ihre Verhandlungen mitOeſtreich allein fortſetzen ließen, welche dann mit einer Art von Compromiß

endigten, der eher den Charakter einer Unterwerfung als denjenigen des anfangserzielten Vertrages trug.

Waſerhatte bei dieſem beklemmenden Geſchäft bis zum Endedie Feder geführt. VondenActenſollten nur

zwei Exemplare für die beiden Parteien ausgefertigt werden. Esgelang indeſſen Waſern „mitnicht geringer

Gefahr“wieerſelbſt ſagt, noch ein drittes zu Stande zu bringen, das er zu eigenem Gebrauch und dem—

jenigen ſeiner Regierung, welche ihm dafür ihre Erkenntlichkeit bezeugte, nach Zürich brachte und das dann
auch aus ſeinem Nachlaſſe ſpäter an die Stadtbibliothek übergegangeniſt.
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Im December 1622 wurde der junge Mannnach vorhergegangener Annahme der Zunft zur Schmieden

zum Mitgliede des Stadtgerichtes erwählt. „Dieſe Ehre, meldeter in einer beſondern ſehr einläßlichen Dar—

ſtellung ſeiner Vermögensverhältniſſe,„Oeconomica“ betitelt, trug mir ein 22 Beundungefährnoch einmal

ſo viel aus.“ Erhielt es indeſſen für ſeine Pflicht, auch in dieſen Wirkungskreis ſich ſo ſorgfältig als

möglich einzuarbeiten, brachte ein vollſtändiges Exemplar aller Satzungen und Ordnungen desStadtgerichtes

zuſammen und begann vonjener Zeit auch die Urbarien und Offnungen der Herrſchaften und Gemeinden

des Kantons zu ſammeln. Eine andereBeſchäftigung ſeiner Mußeſtunden beſtand im Ueberſetzen damals

erſchienener Flugſchriftenins Deutſcheund aus dem Deutſchen, und die Jahre 16214624 waren es, wäh—

rend deren von ihm in italieniſcher Sprache „Philipp Eberhard's Erklärung dreier mathematiſcher Kunſt-—

ſtücke“ (Verfertigung von Sonnenuhren undverſchiedenen Inſtrumenten zum Kriegsgebrauch), ſeines Vaters

lateiniſch geſchriebene „Schilderung des Veltlinermords“; in franzöſiſcher ebendieſelbe und eine „Darſtel—

lung der elenden Zuſtände Graubündens“, und in deutſcher diefranzöſiſche „Beſchreibung der Belagerung

von Montauban“ und Du Moulins «(Conseil pour les mariages entre personnes de contraire religion»

im Druck erſchienen ſind.*)

Den 6. Mai 1624 wurdeihm nunaber das Amteines Rathsſubſtituten oder erſten Zugeordneten des Stadt—

ſchreibers und Unterſchreibers übertragen, und obwolernochkeinefeſtgeſetzte Beſoldung, ſondern nurſeiner vielen

und fleißigen Arbeiten wegen von der Regierung zuverſchiedener Zeit außerordentliche Entſchädigung bezog, ſo

verehlichte er ſichdennoch den 22. März des folgenden Jahres mit Anna Füßli, im Vertrauen auf das Lob,

das ſein väterlicher Freund Breitinger ihrem eingezogenen Charakter ertheilteund die eigene Neigung zu ein—

facher Lebensweiſe und Arbeitsluſt. Ueber die Familienverhältniſſe ſeiner Neuvermählten bis hinauf zu den beiden

in Zürichs Reformationsgeſchichte mit Auszeichnung hervortretenden Brüdern Hans und Peter Füßli hat Waſer

in den von ihm ſelbſt hinterlaſſenen Beiträgen zuſeiner Lebensgeſchichte ſich mit vieler Einläßlichkeit verbreitet.

Inbeinahe ununterbrochener Folge machten ſich in derſelben kundige Geſchütz- und Glockengießer und ſchon

damals auch in Matthias ein geſchickterMahler bemerkbar. Der Vater indeſſen der Anna Füßli, in der

Staatskanzlei angeſtellt, war wenige Jahre nach ihrer Geburt geſtorben und die Mutter befandſich bei der

Verheirathung ihrer Tochter in zweiter Ehe mit einem Arzt JohannJakobZiegler.

Mitdieſer erſt ſechszehnjährigen Gattin begann Waſer ſeinen beſcheidenen Hausſtand in der Wohnung

und amTiſche ſeines Vaters, welcher indeſſen nur wenige Monate noch bis zu ſeinem Todestag den 9. Sep⸗

tember 1625 der Zeugedes ehelichen Glückes ſeines Sohnes blieb, deſſen Familie dannallmälig durch die

Geburt von drei Söhnen undvier Töchtern ſich vermehrte. Da das Vermögen der Gattin Waſersbeiihrer

Verehelichung zwar nicht ganz unbedeutend war, ſein eigenes aber nur in 500 Guldenbeſtand, dieſes auch

beim Todedes Vatersſich nicht vergrößerte, im Gegentheil die Mutter nach einiger Zeit die Amtswohnung

zu verlaſſen genöthigt war und das junge Ehepaarſeine Bedürfniſſe nun gänzlich ſelbſt beſtreiten mußte, ſo

waren Sparſamkeit, ſtrenge Hausordnung undverſtändige Rechnungsweiſe dazu unentbehrlich. Esiſt merk—

würdig in der bereits erwähnten„Oeconomica“ benannten Schrift Waſers ſeine Rechnungsweiſe geſchildert

zu finden und zu ſehen, wie bei allen Sorgen, welche der Anwachs der Familie mit ſich brachte, es Waſern

dennoch gelang, eine anſtändige Stellung nach außen zu behauptenundſeinbeſcheidenes Beſitzthum allmählig

) Auch zurPoeſie ließ er in jenen jugendlichen Jahren, hier aber mit dem wenigſten Glück, ſich verleiten. Noch iſt von ihm

ein gedruckles Hochzeitgedicht ganz in der pretiöſen und ſchwülſtigen Manier, die damals in Frankreich Mode war, vorhanden,

deſſen Schlußſtrophe dann in eine Art halb italiäniſches halb ſpaniſches Rothwelſch, wie manes zu jener Zeit vielleicht im Veltlin

zu hören bekam, überging.
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zu äufnen, noch ehe er zu einer Stelle mit feſtgeſetzter Beſoldung gelangte, wozu freilich auch etwelche Erb—

ſchaften, die ſeiner Gattin zufielen, das ihrige beitrugen. Das Hauptverdienſt lag aber inſeiner eigenen

unermüdlichen Arbeitsluſt und überall anerkannten Brauchbarkeit. Bereits in den neun Jahren, während

deren er noch die Stelle eines Rathtsſubſtituten bekleidete, hatte er bei 49 eidgenöſſiſchen Tagſatzungen und

beſonderen Conferenzen der evangeliſchen Orte die Feder zu führen, wurdevielfach als Ueberſetzer gebraucht,

mit einer Menge von Sendungenbeauftragt, mußte beim Empfange bedeutender Ausländer immer zugegen

ſein und den Verhandlungen mit denſelben beiwohnen *), was alles von der Regierung auch inehrenvoller

Weiſe anerkannt wurde, als er den 17. Juli 1633 beim Abſterben des damaligen Stadtiſchreibers, Georg

Grebel, vom großen Ratheeinhellig zu deſſen Nachfolger erwählt ward. Durch ein ausführliches Schreiben

wurde ihm derkräftigſte Dank für ſeine „jederzeit bei Tag und bei Nacht und ungeachtet die Mühe und

„Arbeit täglich zu- der Genuß aber abnahm, getreulich geleiſteten Dienſte ausgeſprochen, indemſich dieſelben

„bei gewohnten und ſonderbaren Conferenzen immerfruchtbarlich erzeigt, weßwegen er auch bei gemeiner Stadt

„und unſern Nachbaren guten Ruhm, Lob und Ehreerlangt und verdient habe.“ Zugleich wurde ihm ein

Kapitalbrief von vierhundert Gulden übergeben und die bisher neben freier Wohnung nur 60 Gulden, zwei

Viertel Salz und ſechs Klafter Buchenholz betragende Beſoldung des Stadtſchreibers mit ſeinem Amtsantritt

mehr als verdoppelt.

Werfen wir nun, bei dem Momente angelangt, wo Waſerin ſeine neue undeinflußreiche Stellung eintrat,

einen Blick auf die Lage der Eidgenoſſenſchaft in der damaligen europäiſchen Völkerbewegung unddiejenige Zürichs

insbeſondere. Fünfzehn Jahrehatte bereits der dreißigjiährige Krieg gedauert, ſteben Monate warenverfloſſen

ſeit Guſtav Adolphs Tod auf dem Feldebei Lützen; die Hoffnungen, welche die katholiſche Ligue an dieſes

Ereigniß geknüpft hatte, ſchienen nicht in Erfüllung zu gehen. Unthätig ſtand Wallenſtein in Böhmen und

Oxenſtierna ſchloß mit den proteſtantiſchen Fürſten und Regierungen Süddeutſchlands im April 168383 den

Heilbronner Vertrag. In Frankreich hatte gerade damalsRichelieu die confeſſtonellen Streitigkeiten beendigt,

den widerſpaͤnigen hohen Adel gedemüthigt, die königliche Herrſchermacht befeſtigt und bot alle Kräfte auf

gegen das aus der engen Verbindung von Spanien und Oeſtreich drohende Uebergewicht; allein auch dieſe

rüſteten ſich der Gefahr zu begegnen undſchon in jener Zeit reiften die Plane zu Wallenſteins baldiger*)

Beſeitigung; Savoyen unddieitalieniſchen Staaten ſuchte man durch Drohungen, durch entfaltete Truppen—

macht zu ſchrecken oder zu gewinnen und auch nach Flandern wurde neue Mannſchaft geſendet. Die Eidge—

noſſenſchaft war in ihren eigenen Gränzen mit Ausnahmedesſchutzverwandten Graubündtens zwar noch

unangefochten geblieben. Noch hatte bisher niemand es gewagtbeiden häufig ſich verſammelnden Tagſatzungen

gegen den ihr zum Bedürfniß gewordenenſtaatsrechtlichen Grundſatz der Behauptung ihrer Neutralität aufzu—

treten; allein die confeſſtonellen Parteien, die ſich in Deutſchland gegenüberſtanden, ſpalteten auch das

*) Erſelbſt äußert ſich darüber in folgender Weiſe: „Esiſt mir ſonderbar auch obgelegen das mundt- undſchriftliche Dol—

metſchen von der deutſchen in die lateiniſche, italiäniſche und franzöſiſche Sprachen und von denſelben in deutſche; damit ich dann

auch nit wenige Arbeit und Mühe zugebracht, ſonderlich in den Handlungen, welche theils die geſamte evangeliſche Eidgenoßſchaft,

theils MGn. Herren inſonderheit gepflogen mit Herrn de Leon Brulart, beiden Marſchallen von Bassompierre und d'Estrées,

Herrn von Chateauneuf und Herzogen von Roban franzöſiſchen königlichen Extra-, Herrn Muyron, Gueffier, Mesnil, Mesmyn und

du Landefranzöſiſchen Ordinari-Ambaſſadoren, item mitdurchreiſenden engelländiſchen, als da geweſen iſt Herr Ritter Wacke und

nach ihm Herr Graf von Carlisle; deßgleichen den Durchreiſenden der Herrſchaſt Venedig Ambaſſadoren, und derſelben Reſidenten

allhier iu den ſchweren in- und ausländiſchen Handlungen, die manſidert dem veltliniſchen Mord und in während demleidigen

deutſchen Kriegsweſen vielfaltig gehabt hat. Inſonderheit da hab ich dieſer Herren einen Theil auch im Feld als man ihnen ent—

gegengeritten und gezogen, theils auch in der Herberig als Dolmetſch empfangen.“

25. Febr. 1634.
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Vaterland. Die Sympathien gehörten den Glaubensverwandten und je nachdem die Heerſchaaren des einen

der beiden Theile den Gränzen ſich näherten, um ſo lauerzeigten ſich ihre eidgenöſſtſchen Meinungsgenoſſen
in Unterſtützung der Maßregeln zu deren nothwendiger Vertheidigung. Im Innernvollends hatten ſchon
ſeit geraumer Zeit beſorgliche Zwiſtigkeiten nicht mehr verhütet werden können.

Die erſte Veranlaſſung zu dieſen hattendiebereits erzählten Ereigniſſe in Veltlin und Graubündten
gegeben. Nach dem Congreſſe von Lindau warendie Oeſtreicher aufs neue in das letztere Land eingebrochen
und das abermalige zuchtloſe Wüthen ihrer Schaaren hatte die Bewohnerwiederholt zu verzweifeltem Wider—

ſtande aufgeſtachelt. In denveltliniſchen Angelegenheiten aber war Richelieus Einmiſchung immer ſpürbarer

geworden und anderSeitefranzöſiſcher Truppen hatten auch diejenigen verſchiedener Staͤnde der Eidgenoſ—
ſenſchaft mit gutem Erfolge gegen die Spanier und Oeſtreicher gekaͤmpft. Das Vordringen Guſtav Adolphs

in Deutſchland nöthigte zwar die letztern ihre geſammten Kräfte anderwärts zu verwenden und in demZeit—

momente gerade, von dem wirhier ſprechen, ſchien in Bündten die Ruhezurückgekehrt. Alleinbeidererſten

glücklichen Wendung der Dingefürdie katholiſche Ligue waren dennoch neue Kämpfe zu fürchten und durch

dieſe Ungewißheit wurden fortwährend auch die confeſſtonellen Parteien der Eidgenoſſenſchaft in Aufregung
erhalten. Hiezu kamen die Anſprüche, welche in Folge des durch Ferdinand II. erlaſſenen Reſtitutionsediktes

die Biſchöfe von Baſel und Conſtanz ſowie der Abt von SanctGallen, vondenkatholiſchen Ständen unter—
ſtützt, auf ehemalige geiſtliche Güter oder beſeſſene Rechte in den gemeinen Herrſchaften, vorzüglich im Thur—

gau und Rheinthal, erhoben, und die einen Augenblick ſelbſt zu gegenſeitiger Bewaffnung ja zu Berathungen

der verſchiedenen Parteien, ob man nicht auswärtige Hülfe anrufen wolle, geführt hatten, und endlich hatte

ſich erſtnoch im September 1632 die Leidenſchaft bis zu dem Ueberfall und den Mordſcenen verirrt, denen

durch den Solothurniſchen Landſturm 75 zur Verſtärkung der Beſatzung von Mühlhauſen beſtimmte Berner
bei Ballſtall erlagen.

Unter dieſen Umſtänden war Zirich ſowol als Bern die Stellung, welche ſie zu behaupten hatten, durch

ihre Geſchichte, ihre geographiſche Lage und die Hülfsmittel, die ihnen zu Gebote ſtanden, vonſelbſt vorge—

zeichnet. Sie hatten der Eidgenoſſenſchaft für jene und für die ſpätere Zeit die Wohlthaten der Reformation

zu retten, aber es mußte dieſes geſchehen ohne Auflöſung des Bundes, durch welchen ſchon zwei Jahrhunderte

vor jenem großen Ereigniß der Grundzu ihrer politiſchen Selbſtſtändigkeit gelegt ward. Bern wurde unmit—

telbarer durch die Vorgaͤnge in Frankreich und Savoyen berührt, Zürich, durch dasjenige was vonOeſtreich

und vom Oſten her kam. Beigegenſeitiger Eintracht aber, bei treuem Anſchließen ihrer übrigen reformirten

Bundesverwandten und den Gründen, welche die Nachbarnihrereigenenſich kreuzenden Intereſſen und Pläne

wegen hatten, die Eidgenoſſenſchaft zu ſchonen, waren ſie ihrer Aufgabe nach allen Seiten gewachſen, wenn

nur ihre eigene Politik eine beſonnene und uneigennützige blieb.

Allein eine ſolche Leitung wurde theilweiſe wenigſtens erſchwert durch die Perſoönlichkeitund die Privat—

abſichten einiger der einflußreichſten Regierungsmitglieder in Bern ſowol als in Zürich, auf deren Schilde—

rung indeſſen näher einzugehen der dieſer Arbeit zugemeſſene Raum nicht erlaubt. In Zürich kam hiezudas

eigenthümliche Verhältniß zwiſchen Regierung und Geiſtlichkeit. Esiſt begreiflich, daß in den Augendieſer

letztern in jener Zeit der methodiſchen grauſamen und erfolgreichen Unterdrückung alles Proteſtantismus in

Böhmen undOeſtreich durch die Jeſuiten und Ferdinand I. ihr Werkzeug, nach denſchauervollen Ereigniſſen

im Veltlin und nach den empörenden Gewaltthaten, welcheſich diein Graubündten eingedrungenen Oeſtreicher

gegen die dortigen Reformirten erlaubten, die Pflicht die Reformation mit aller Kraft zu vertheidigen, höher

ſtand als die Erhaltung des Bundes, während es eine Hauptaufgabe der Regierung blieb auch über dieſe

zu wachen, und Vorſchläge und Aufforderungen zu Maßregeln, welche die katholiſchen Eidgenoſſen ohne
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anders zu feindſeligen Gegenſchritten geführt hätten, in ihre Schranken zurückzuweiſen. Dahernichtſeltene

Conflikte und bisweilen eine etwas geſpannte Stellung zwiſchen Regierung und Geiſtlichkeit; ja es gab Fälle,

in welchen einzelne Mitglieder dieſer ſich eine ſo ſcharfe Sprache erlaubten, daß es nur aus dem demüthi—

genden Bewußtſein eigener bedeutender Blößen erklärlich wird, wenn ſie von Seite der Regierungnicht eine

kräftigere Erwiederung fand. Unter ſolchen Umſtänden konnten das Anſehen unddienöthige Kraft der

Regierung nur durch Männerhergeſtellt und erhalten werden, die in jener Zeit eines durch Selbſtſucht und

Beſtechlichkeit eindringenden Verderbens unangreifbar da ſtanden und das eigene Beiſpiel uneigennütziger
Vaterlandsliebe und Hingebung ſchon gegeben hatten. Als ein Charakter ſolcher Art hatte aber nach allge—

meinem Urtheil Waſerbereits ſich dargeſtellt. Zugleich war er von denGeiſtlichen auch ſeiner theologiſchen

Bildung wegengeachtet und ſelbſt den Beſchränktern und Engherzigern unter ihnen hatte er nochkeine Gele—

genheit gegeben, auch an ſeiner kirchlichen Rechtgläubigkeit zu zweifeln, waͤhrend hingegen den Regentenſeine

bereits erworbene und ſtets ſich erweiternde Kenntniß aller geſchichtlichen und ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der

Eidgenoſſenſchaft nicht entgehen konnte, wozu dann noch eine eigenthümliche Beſonnenheit und Mäßigung im
Benehmenundſeine Sprachengewandtheit kamen.

Bei dieſem ſeltenen Vereine von Eigenſchaften, wie gerade jene Periode ihrer bedurfte, warſein Eintritt

in die Stelle eines Staatsſchreibers von weſentlicher Bedeutung für Zürich und von dieſem Momentebis zu

ſeinem letzten Lebensjahr finden wir ihn beinahe ohne Unterbruch mit den ſchwierigſten Aufträgen betraut und

bei den verwickelteſten eidgenöſſiſchen Verhandlungen in Thätigkeit. Den 31. Juli 1633 warerinſeiner

neuen Stellung beeidigtworden und wenige Wochenſpaäter den 7. Septembererfolgte jener bekannte Durch—

marſch des ſchwediſchen Generals Horn über Stein durch das Thurgau zur Belagerung von Conſtanz.*) In

Folge der Aufregung, die dieſes Ereigniß in der Eidgenoſſenſchaft und vorzüglich bei den katholiſchen Orten

verurſachte, mußte damals nach Waſers Erzählung oft drei bis vierMal im Tag Rathgehalten werden,

wobei die Sitzungen ſich bisweilen bis um Mitternacht verlängerten, während ihm dannerſt noch die Aus—

fertigung der Beſchlüſſe und der Schreiben nach allen Seiten hin oblag, deren Redaktioneiner vorzüglichen

Beſonnenheit und Sorgfalt bedurfte. Durch die Maſſedieſer Geſchäfte wurdeſeine Ueberſtedelung in die dem

Stadtſchreiberin Gaſſen angewieſene Wohnungverzögert, ſowie zugleich durch den vernachläßigten Zuſtand

derſelben, der nicht einmal mehr für die darin aufzubewahrenden Schriften die nöthige Sicherheitbot. Frei—

gebig verſtattete ihm die Regierung, die Herſtellung nach eigenen Wuͤnſchen auf Staatskoſten ausführen zu

laſſen, wobei er aber nur auf das Unentbehrlichſte ſich beſchränkte. Doch ließ er ein „altes Ufhänkhüßli“ zu

einem „Sommerhüßli oder Läubli ad secessum“ umgeſtalten „um etwas Kühle und Ruhewillen“, weil es

„in der Kanzleiſtuben ſo tüppig war.“ Andieſem ließ er dann „zur Zierd und Luſt einige Rymen und

Denkſprüch anſchryben,“ von denen wir hier nur einen anführen wollen:

„Wirſind all zuſammen Gottes Geſchöpf;
Doch gibt's in der Welt ſeltſam Köpf.

Schick dich in d'Welt; dyn Kopfiſt z'klein,

Daßſich die große Weltſchick drein.“

Zwölf Jahre hindurch wurde nundie Stelle des Staatsſchreibers durch Waſer bekleidet. Esfieldieſe

ganze Zeit in die zweite Hälfte des dreißigjiährigen Krieges, durch welchen die Eidgenoſſenſchaft zu wieder—

holten Malen an ihrer Oſt- und Nordgränze bedroht und in den Kantonen Schaffhauſen und Baſeleinzelne

) DerVerfaſſer hat dieſen Vorgang nebſt ſeinen traurigen Folgen, beſonders für den thurgauiſchen Oberſtwachtmeiſter Keſſel—

ring, in einem frühern Neujahrsblatt der Stadtbibliothek für 1831 einläblich nach den Quellen geſchildert, worauf er daher hier, um

Wiederholungen zu vermeiden, einfach verweiſenwill.

2
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Bezirke durch Einbrüche, Plünderung und Gewaltthaten geſchädigt wurden, wasfreilich von der ſich wider—

ſetzenden Bevölkerung in verſchiedenen Fällen auch wieder gerächtward. Ebenſo kam es auch mit Frankreich zu

zeitweiligem Zwiſte wegen kapitulationswidriger Behandlung der dort dienenden Truppen, Schmälerung der

verheißenen Freiheiten der Kaufleute, Errichtung von Feſtungswerken an der Gränze. Einmal ſogar wurden

gegen dasſelbe die Päſſe geſperrt. Auch die Verhältniſſe der Freigrafſchaft Burgund führten zu ernſten

Verhandlungen, und im Veltlin dauerten noch geraume Zeit die heftigſten Kämpfe fort. Zu dieſem kam im

Innern des Vaterlandes die fortwährend, geſpannte Stellung der Confeſſionen, die unerfreuliche Stimmung

bei den allgemeinen Tagſatzungen, die wachſende Zahl der beſondern Conferenzen der Glaubensverwandten.

Wieſparſame Lichtpunkte nur am dunkeln Horizonte traten in dieſer Zeit die wenigen Momentehervor,

wo, weil entweder beſonnene und milde Charaktere unter den Organen der Parteien ſich fanden, oder die

zu laut ſprechenden allgemeinen die Sonderintereſſen zurückdrängten, mit gemeinſamem Einverſtändniß in der

kräftigen und edeln Weiſe der Väter gehandeltward. Es darf ausgeſprochen werden, daß Waſers Einwir—

kung voraus für Herbeiführung ſolcherMomente thätig war. Hundert und achtzig Mal hatte er während

dieſer zwoͤlf Jahre theils den allgemeinen Tagſatzungen, theils den evangeliſchen Conferenzen beizuwohnen,

das Schiedsrichteramt zu üben oder ſah ſich mit Sendungen in der Regel vonſchwieriger Natur beauftragt.

Ueberall anerkannte und ſchätzte man ſeinen ehrenhaften Charakter, ſeine Beharrlichkeit, Rechtskenntniß und

ſeine Beſonnenheitund Mäßigung. Nicht bloß wohlwollenden fremden Staats- und Kriegsmännern, wie

z. B. dem Herzog Bernhard von Weimar, dem Herzog von Rohan, demfranzöſiſchen Abgeordneten Meliand,

dem öſtreichiſchen Reſidenten von Schönau, dem ſchwediſchen Ritter Raſche, auch dem anmaßenden und über—

müthigen Caumartin gewann er Achtung ab, und mit ebenſoviel Takt und Gewandtheit benahmerſich den

Künſten und der beſonders feindſeligen Geſinnung des damaligen Abtes von St. Gallen gegenüber. Als im

Jahr 1637 die Glarnerbeider Confeſſionen in ihren Zwiſtigkeiten wegen Bevogtigung der Herrſchaften Gaſter

und Utznach ſich dem Ausſpruche eines eidgenöſſiſchen Schiedsgerichtes unterwarfen, überließen auch die katho—

liſchen Schiedsrichter freiwillig und von der damaligen mißtrauiſchen Uebung abweichend, die Führung des

Protokolls und Ausfertigung der Beſchlüfſſe Waſern allein underklärtenſich rückſichtlich derſelben vollkommen

befriedigt. Ebenſo trug in dem bekannten „Luſtorferhandel“, wo es zwiſchen Zürich und den fünf nebſt ihm und

Glarus den Thurgauregierendenkatholiſchen Orten bereits zur gegenſeitigen Waffenerhebung gekommen war,

ſein beſonnenes Benehmen als Abgeordneter des erſtern Standes nicht wenig bei, den wirklichen Ausbruch des

Krieges zu verhindern. „Mit Muth, ſagter ſelbſt darüber, „hat zwar der gnädige Gott unsdiezürcheriſchen

„Abgeordneten ſammt den evangeliſchen zu Glarus geſtärkt. Dabei aber konnte wenige Freud ſein; denn

„ſehen ſyn liebes Vaterland, ſo Gott vor allen ußeren Feinden bei dem mehr als fünfundzwanzigjährigen

„deutſchen Krieg mit aller Welt Verwunderung gefriſtet, mit dennoch kläglichern innerlichen Kriegsflammen an—

„gezündet werden, das wäre doch das Traurigſte geweſen“. Eineder ſchwierigſten, zeitraubendſten und mühe—

vollſten Verrichtungen aber, die während dieſer Periode ihm zufiel, war die Beendigung langjähriger, mit

großer Leidenſchaftlichkeit geführter Streitigkeiten zwiſchen der Gemeinde Davos in Graubündten und den

übrigen Gemeinden des Zehngerichtenbunds. Dadie vonbeiden Parteien gewählten Schiedsrichter ſich nicht

hatten vereinigen können, ſo ſollte Waſer als Obmannentſcheiden. Die Spannungaufallen Seitenerfor—

derte die umſichtigſte Behandlung, die verwickelten Verhältniſſe das gründlichſte Studium. Den Ausſpruch

zu thun traf Waſer den 11. Januar 1644 in Chur ein. Hier wurde ihmaberbemerkt, es dürfte die münd—

liche Eröffnung bei der im Volke gährendenLeidenſchaft mit Gefahrbegleitet ſein, er möchtelieber ſeine be—

ſiegelteUrkunde der Stadtobrigkeit übergeben und durch dieſe zu Handender Varteien publiziren laſſen; „allein

— ſchreibt er — dem gnädigen Gott trauend, als in ordentlichem Berufbegriffen, auch ehrlichen Leuten,
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„welche die Sach betroffen, und myner verhoffentlich kundtbaren unparteyiſchen Prozedur, ſammt des Ußſpruchs

„guten Begründnuſſen, demallem aber durch erzeigende Furcht viel Kraft benommen und zu weniger Repu—

„tation gereicht hätte, hab' ich den Ußſpruch viel lieber ſelbſtthun wollen.“ Er wurde auch von angeſehenen

Anweſendenbeider Parteien ſo annehmbar gefunden, daßihre unverhehlte Billigung jede gefürchtete Bewegung

niederſchlug. Die Regierung aber ſämmtlicher drei Bünde ſprach in einem ehrenvollen Schreiben ihren Dank

gegen ihn aus. Dieſer wurde auch durch die Regierungen von Zürich, Bern und Glarus, vonwelchener als

Obmannerwählt worden war, beſtätigt. Dem Bündneriſchen Dankſchreiben war ein Honorar von 469 fl. in

Gold beigelegt mit der Ueberſchrift: „Was wir nit gebend thund, wolle Gott an unſer Statthie zytlich und

dort ewiglich abbezahlen.“ Hierüber ſagt Waſer: „Und wiewol ich dieß Geld als ein verdiente Recompenz

„vollkommenlich hätte behalten mögen, hab ich es mynem Herren Burgermeiſter Hirzel und beiden Seckel—

„meiſtern eröffnet und mich gutwillig anerbothen, den Koſten von dieſer Reis, ſo in die ſiebenzehn Tag lang

„gewährt, nämlich von Zürich gen Glarus und von dannen gen Churanmirſelbſt zu haben, in maßen

„ich Herrn Seckelmeiſter nüt verrechnet als des Dieners Roßlohn; das übrig aber nebſt etlich andern Aus—

„gaben belaufte ſich auf 169 fl. reſtirt alſo 300 fl. Hievon hab' ich ein Gedenkzeichen machen laſſen.“ Auch

die Akten über dieſen, Bündten mehrere Jahre hindurch in Bewegungſetzenden, Handel trug er in zwei Folio—

bänden zuſammen, welche imzürcherſchen Staatsarchiv niedergelegt ſind.

Schonvor dieſer Zeitwar Waſer mit einem ſchwierigen Auftrage an den franzöſiſchen Geſandten Caumartin

iu Solothurn abgeordnet worden. Eshandelte ſich um das dringende Begehren einer Truppenbewilligung von

Seite Frankreichs. Die Intereſſen beſonders auch der reformirten Eidgenoſſenſchaft erforderten damals ein möglichſt

freundſchaftliches Verhältniß zu dieſer Nachbarmacht; dennoch warenebenſo bedeutende politiſche Gründe vor—

handen, jene Bewilligung nicht zu ertheilen. „Manhat deßwegen, meldet Waſer, thunlicher befunden, die

„Urſachen des Abſchlags auf's glimpflichiſtvonMund zu Mundzueröffnen, weder ſolche einem Schryben,

„ſo kein Replik hat, einzuverleiben und ward mir auf Samſtag den 3. April 1641 von ſämtlichen mynen

„gn. Herren Räth und Burgerendieß kurzweilige Verrichten auferlegt.“ Obwohlihn nun anfänglich Caumartin

mit heftigen Vorwürfen empfing, ſo gelang es ihm doch durch ſeine Gründe und die Weiſe ihres Vortrags

denſelben allmälig milder zu ſtimmen und der ganzen Verhandlung zu vollkommener Befriedigung des großen

Rathes einen gedeihlichen Ausgang zu ſichern. „Mir aber — ſchreibt er — iſt es eine bangefaſt beſchwerliche

„Reis geweſen und zu myner Wiederheimkunft noch trauriger worden durch den tödtlichen Hinſcheid myner

„lieben Hausfrauen ſeligen, ſo nur zwei Tage darauf gefolgt.“

Die im zweiunddreißigſten Altersjahr Verſtorbene, über deren Frömmigkeit, Muttertreue und verſtändige

Hausſorge der Wittwer in bewegter Sprache ſich äußert, hatte noch fünf Kinder am Lebenhinterlaſſen, deren

älteſtes ein zehnjährigerKnabe war. Dieſer Umſtand unddieLaſt ſeiner Berufsgeſchäfte, ſowie ſeine häufige

Abweſenheit von Zürich, welche Waſern die eigene Sorge für die Erziehung jüngerer Kinder und das Haus—

weſen bedeutend erſchwerten, ſcheinen ihn hauptſächlichvermocht zu haben, ſchon nach Verfluß eines halben

Jahres eine zweite Ehe einzugehn mit Jahel Ziegler von Schaffhauſen, der Tochter eines geweſenen Raths—

mitgliedes daſelbſt und Schweſter des nachherigen dortigen Bürgermeiſters, der kinderloſen Wittwe eines 1637

verſtorbenen Bürgers von Stein, Georg Etzweiler. Auch ihre Ehe mit Waſer, die dreizehn und ein halbes

Jahr dauerte, blieb kinderlos.

Wie bedeutend die Achtung und das Vertrauen waren, deren der unermüdliche und geſchäftskundige

Mannbereits beim großen Rath ſich erfreute, das hatte ſich beim Ableben des Bürgermeiſters Bräm 1644

gezeigt, wo es um die Wahlvondeſſen Nachfolger ſich handelte. Für dieſe Stellewar Waſer nurmitvier

Stimmenhinter dem wirklich gewählten Statthalter Rahn zurückgeblieben. Um ſobegreiflicher iſt es denn
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auch, daß ihm ein Jahr ſpäter, als er, nicht um denGeſchäften ſich zu entziehen, ſondern nur um in

dieſelben denjenigen Wechſel zu bringen, deſſen damals ſeine Geſundheit bedurfte, und um der häufigen und
anſtrengenden Reiſen bei jeder Jahrszeit für einige Zeit wenigſtens enthoben zu ſein, die Stelle eines Land—
vogts in Kyburg, um welcheer ſich bei ihrer Erledigung bewarb, einmüthig übertragen ward.

InFolge deſſen trat ernunmehr aus dem bewegtenundvielſeitigen diplomatiſchen Wirkungskreiſe in den ein—
fachern und ruhigern der Verwaltung und zur Regierungeines Landbezirks über, derfreilich in ſeiner vollen Aus—

dehnung in 52 Civilgemeinden und 5118 Haushaltungen 29848 Seelen zählte. Abweichend von der damaligen

für ihre Untergebenen zum Theil koſtbaren und läſtigen Uebung der Landvögte, mit glänzendem Begleit ihren

Einzug zu halten, hielt er den ſeinigen in der Stille, lediglich von ſeinen Hausgenoſſen begleitet, den 11. Febr.

1646. Seinerſtes Geſchäft war auch hier wieder eine verſtändige Zeiteintheilung, die Anlage eines Hand⸗

buches, in welches er ſeine Tagesverrichtungen in allen Einzelnheiten eintrug, und die Sammlungaller auf—

zufindenden, die Herrſchaftsverhältniſſe und Herrſchaftsrechte ins Klare ſetzenden Materialien. Auch dafür

ſind die Beweiſe in mehrerern Bändenſeines handſchriftlichen Nachlaſſes vorhanden. Esergibtſich aus dieſen

unter anderm, daß von demunter ſeiner Führung ſtehenden Herrſchaftsgerichte im Laufe der ſechs Jahre

ſeiner Regierung 2280 Urtheile ausgeſprochen wurden, von denen nurbei einem Appellation nach Zürich

ſtattfand, obwohl dem Gerichte auch das Recht über Leben oder Tod zu entſcheiden zukam undnicht eben ſehr

ſelten, ja zum Theil mit Strenge geübtward. So wurdeunter andern eindreizehnjähriger Knabe, der

aus Bosheit Feuer angelegt hatte, nachdem deßhalb vorher beim Rathe in Zürich Anfrage geſchehen war,

enthauptet, während freilich vierzig Jahre früher ein ſechszehnjähriger, der das nämliche zweimal gethan

hatte, lebendig verbrannt worden war.

Schon in daserſte Jahr ſeines Aufenthaltes in Kyburg war der bekannte Wädenſchweiler-Aufſtand

wegen Verweigerung der von der Regierung dem Kantonauferlegten Gutſteuer gefallen. Da die Widerſetz⸗

lichkeit aus jener Herrſchaft bereits in diejenige von Knonau übergegangen war undebenſo in der Landvogtei

von Grüningen Wurzelzuſchlagen drohte, ſo veranſtaltete Waſer ſogleich Zuſammenkünfte aller angeſehenen

Männer derjenigen von Kyburg, zuwelchenerabſichtlich auch ſolche einlud, bei denen er Unzufriedenheit

oder Mißſtimmungvermuthete, ſtellte ihnen die Eigenthümlichkeit der Zeitumſtände, die Lage der Regierung,

die Dringlichkeit der Landesbedürfniſſe mit vaterländiſcher Wärme dar, erläuterte angerufene Freiheiten und

Rechtsverhältniſſe und bewirkte nicht nur eine allgemeine und zuſtimmende Unterwerfung, ſondern das Aner—

bieten, der Regierung zur Herſtellung der Ruhe jeden nöthigen Beiſtand zu leiſten, weßhalb dann auch 2000

ſeiner Herrſchaftsangehörigen ſich unter den gegen die Wädenſchweiler und Knonauer aufgebotenen Truppen

befanden. Ernſtlich indeſſen bedauert Waſer in ſeiner dießfälligen Darſtellung, daß man von dem guten

Willen dieſer Mannſchaft nicht bloß zur nothwendigen Unterdrückung des Aufſtandes, ſondern darüber hinaus

noch zu einer engherzigen und unpolitiſchen Rache Gebrauch gemacht habe.

Wenige Monateſpäter, noch kurz vor dem Ausgangdesdreißigjährigen Krieges, erlaubte ſich eine

Abtheilung der Truppen des bis Bregenz vorgedrungenen ſchwediſchen Generals Wrangel plündernd über den

Rhein auch aufſchweizeriſches Gebiet herüberzuſtreifen. Bei dem allgemeinen Lärm der darüber entſtand, zog

Wafer ſogleich ein Truppenkorps an der Kantonsgränze zuſammen, deſſen fernere Verwendungindeſſen bei

der raſch eintreffenden Nachricht vom Rückzuge jenes Streifkorps nicht nöthig war. Er hatte gehofft, von

Aufträgen, die ihn für allgemeine diplomatiſche ſein übernommenes Amtnicht berührende Verrichtungen außer

den Kanton führen würden, nunverſchont zu bleiben, allein auch ſolcherwurden ihm dochnochverſchiedene

übertragen. Gewiſſenhaft verwaltete er die Grafſchaftseinkünfte,und obwol er aus denſelben an die Koſten

für Verbeſſerung der Straßen, mehrerer kirchlicher Gebaͤude, die Erbauung zwei neuer Kirchen in Seen und
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Bauma, die Anlegungeines Getreidebehälters und den Ankauf von Vorräthenin guüͤnſtiger Zeit, den Loskauf

von 258 Perſonen von denLaſten früherer Leibeigenſchaft, womit ſie noch dem KloſterFiſchingen verpflichtet

waren, auch der erwähnten Truppenaufgebote wenigſtenstheilweiſe beſtritten wurden, ſo hinterließ er doch

bei ſeinem Abgang in der Herrſchaftskaſſe 89,077 66, während er beim Einzug nur 21,428 darin gefunden

hatte. Vorzüglich gut vertrug er ſich auch mit den Geiſtlichen der Landvogtei, deren er 16 in ihren Wir—

kungskreis eingeführt hatte. Sie achteten ſeine Wiſſenſchaft, ſuchten ſeinen Rath und erfreuten ſichin Ausübung

ihres Berufes, wo es nöthig war, ſeiner Unterſtuützung. Es iſt wahr, dieſe Nachrichten ſind zum größern

Theil ſeiner eigenen Erzählung enthoben; aberdieſe iſt einfach, ohne widerlichen Selbſtruhm und immer auf

Belege begründet.
Bei der genauen Hausordnung, die er führte, der, wennnicht glänzenden, doch nach den Zeitverhält—

niſſen anſtändigen Belohnung ſeiner dem Staategeleiſteten Dienſte, dem Nachlaſſe ſeiner erſten Gattin und

demjenigen, was auch die zweite ihm zubrachte, worüber ſämmtlich, ſo wie auch über ſeine an den Staat

entrichteten Abgaben die genaueſten Nachrichten vorhanden ſind, war ſein Vermögen ſo angewachſen, daß

er die zwar nicht eben bedeutende Gerichtsherrlichkeitüber das Dorf Lufingen an ſich bringen undbeiſeiner

nahe bevorſtehenden Rückkehr nach der Stadt auch in dieſer eine Wohnung *) ankaufen konnte.

Drei Monate nach ſeiner Rückkehr von Kyburg ſtarb der Bürgermeiſter Salomon Hirzel und den 28.

Juni 1652 wurde nun Waſer vom großen Rathe mit Stimmenmehrheit andeſſen Stelle befördert, ohne

Mitglied des kleinen Rathes zu ſein, aus deſſen Schooße nach bisheriger Uebung ſonſt noch immerdie

Bürgermeiſter gewählt worden waren. Seitvier Jahren warbereits der dreißigjährige Krieg beendigt, aber

ſchwer laſteten fortwaährend in ökonomiſcher, politiſcher und ſittlicher Beziehung deſſen Folgen auf unſerm

Vaterland. Noch waresnicht gelungen, einen bedeutenden Theil der fremden, verarmten, unruhigen,

ſelbſt gefährlichen Flüchtlinge, welche derſelbe der Eidgenoſſenſchaft zugeführt hatte, aus ihr wieder hinweg—

zubringen. Zu dieſen kamen ganze Schaarenausfranzöſiſchen, öſtreichiſchen, ſchwediſchen, venetianiſchen

Kriegsdienſten heimkehrender Landeskinder, großgewachſeninaller Zuchtloſigkeit und allen Ausſchweifungen der

damaligen Heere. Der Geldwerth war geſunken, der Grundbeſitz mit wachſenden Schuldenbelaſtet, die

Laſten des einzelnen Bürgers durch nothwendige, aber ungewohnte Abgaben vermehrt. Im KantonZürich

waren zwarbei der blutigen Strenge, mit welcher der Wädenſchweiler Aufruhr geſtraft worden war, fernere

Aufſtandsverſuche nicht zu befürchten; aber der Geiſt des Volkes war darum kein beſſerer geworden, der

Unterricht dürftig, die häusliche Erziehung erſchlafft, ein verwildertes Geſchlecht drohte heranzuwachſen. Im

Jahr 1653 ſahenſich die oberſten Schulherren zu einem ernſten Erlaſſe genöthigt betreffend „das Unweſen

„der frechen ungemeiſterten Jugend nit nur auf den Gaſſen früh und ſpat, ſondern auch in den Kirchen,

„Abendgebeten und Kinderpredigten.“ Nicht beſſer ſah es aus in den höhern Regionen. Die Protokolle,

die Raths- und Richtbücher, die Nachrichten und Briefe vonZeitgenoſſen eröffnen unsbedenkliche Blicke in die

Verhaͤltniſſe, die Eiferſucht, die ſelbſtſüchtige Geſinnung gerade der vornehmſten Familien, aufungeſtrafte

Gewaltsſchritte einzelner Mitglieder derſelben, auf die verderblichen Grundſätze, welche andre, vorzüglich aus

der damaligen Atmoſphäre des franzöſiſchen Hofes, nach Hauſe brachten.

*) Das Haus zumSternen oberhalb der Wohnung des Diakons zum großen Münſter, in welcher er geboren worden war.

Er kaufte dasſelbe um 6000 fl., „zur Zeit, wie er ſchreibt, der damaligen großen Haustheure.“ In der That war dieſe Wohnung

früͤher dem Chorherrenſtift zugehörend, nach der Reformation nur um 255 fl. an den Magiſter Erasmus Schmied, 1587 um 750 fl.

an den Doktox Johann von Muralt und 1605 um 2100 fl. an Jakob Goßweiler verkauft worden. Jetzt aberhatte innicht völlig.

50 Jahren ihr Kaufwerth ſich verdretfacht, oder wohl eher unter den damaligen Münzwirren der Geldwerthſich vermindert.

⁊
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Unter dieſen Umſtaͤnden war die Aufgabe eines Bürgermeiſters keine leichte und der erſte Anlaß, die

auf ihn gefallene Wahlzurechtfertigen, ergab ſich für Waſern bei dem ſchon im folgenden Jahr ausbre—

chenden Bauernkrieg. Ohneaufeine nähere Schilderung dieſer Ereigniſſe, die aus gründlichen Darſtellungen
genugſam bekanntſind, hier einzugehen, begnügen wir uns kurz zu erzählen, was Waſer, treuder Geſinnung,

in welcher er ſchon beim Wädenſchweiler Aufſtand handelte und über denſelben urtheilte, zur möglichſt
milden Dämpfung der Unruhen gethan hat. Nach Bernnebſt dem Statthalter Hirzel als Geſandter abge—

ordnet, ſo bald jener Stand Zürichs Beihülfe in Anſpruch genommen hatte, wurdeer dort beim Rathe

ſowohl als auch bei den aufgeſtandenen Bauern der Hauptſprecher der mittlerweile auch durch Geſandte von

Glarus, Baſel, Schaffhauſen, Appenzell und der Stadt St. Gallenverſtärkten eidgenöſſiſchen Abordnung,

deren verſtändige Vermittlung eines Theils die Abbitte und Unterwerfung der Aufgeſtandenen und anders—

theils das Verſprechen der Regierung zur Folge hatten, begründet erfundenen Beſchwerden abzuhelfen und

mit Anſtand ausgeſprochene Volkswünſche zu prüfen. Unter warmen Daukbezeugungen der Regierung von

Bern für dieſe Vermittlung kehrte die Zürcherſche Geſandtſchaft nachHauſe. Bald aber brach vom Kanton

Luzern her, wo die Dämpfung der erſten Volksbewegung weit ſchwieriger war, der Aufſtand von neuem

über die deutſche Weſtſchweiz los und, der bereits einreißenden Anarchie zu ſteuern, wurde die Anwendung

der Waffengewalt unerläßlich. In denfreien Aemternhatte ſich, während die Städte Luzern und Aarau ſchon

von den Bauernbelagert waren, noch eine Art Landſturm derſelben zuſammengezogen. Gegendieſe Schaaren

zunächſt brach den 7. Mai 1653 die mittlerweile in Zürich aus der Oſtſchwelz ſichſammelnde Truppenmacht von

9000 Mannunter dem General Conrad Werdmüller auf. Nachfruchtloſen Unterhandlungen desſelben mit

den Bauern kam es bei Wohlenſchweil zum Gefechte, woraufdie letztern um einen Waffenſtillſtand anſuch—

ten. Er wurde unter der Bedingung bewilligt, daß ein Ausſchuß der Landleute am folgenden Morgenſich

in Werdmüllers Zelte zu einer Beſprechung einzufinden habe, indem unterdeſſen, von der Zürcheriſchen

Regierung abgeordnet, auch der Bürgermeiſter Waſer und der Statthalter Hirzel im Lager eingetroffen waren.

Die Verhandlungen nahmen nuneine merkwürdige Wendung. DieAbgeordneten der Landleute glaubten durch

das ſogenannte Stanzerverkommniß vom Jahr 1481, vonwelchemſieeine beglaubigte Abſchrift vorlegten,

nicht nur den zu Huttweil von den Aufgeſtandenen verſchiedener Kantone geſchloſſenen Bund, ſondern auch

ihre Widerſetzlichkeit gegen das Vorrücken der Truppen der Oſtſchweiz in ihre Landesbezirke rechtfertigen zu

können, indem ja durch jenen Vertrag die Eidgenoſſen angehalten ſeien, ſich bei ihren Rechten zuſchützen, es

auch ausdrücklich heiße, daß „niemand den andern miteigener Gewaltfreventlich überziehen ſolle.“ Mit

aller Ruhe und Klarheit erzählteihnen nun Waſer, wie dieſes Stanzerverkommnißentſtandenſei, erläuterte

ihnen dann den Sinn der ſämmtlichen Artikel desſelben und bewies ihnen, daß es eben nach dieſem Vertrage

die Pflicht der Regierungen ſei, bei anarchiſchen Bewegungenin ihren Gebietenſich gegenſeitig zu ſchützen

und daß ja gerade die Berner und Solothurner Landleute, die an der Belagerung von Luzern und Aarau

Theil nähmen, es ſeien, welche „mit eigener Gewalt anderefreventlich überziehen.) Da unter den dama—

ligen Emmenthalern und Entlebuchern ſich weder Milton's noch Rouffeau's befanden, welche es verſtanden

hätten, das Geſpräch auf den Bodenphiloſophiſcher Unterſuchung über die Theorie der Volksſouveränetät oder

des Geſellſchaftsvertrags hinüberzuleiten, ſo zeigten ſich die Landleute durch die gewandtehiſtoriſche Entwick—

lung Waſersergriffen und ſie zu widerlegen außer Stande. Nach kurzer unter ihnen ſelbſt vorgenommener

Berathungerklärten ſie ihren Irrthum nun einzuſehen, baten um Verzeihung und verhießen auseinander zu

gehen. Die Ausſchüſſe der Luzerner allein verweigerten, unter der Aeußerung, daß ſie zu Ausſtellung einer

) Dieſe Scene iſt vom Künſtler zum Gegenſtande des vorgeſetzten Kupferſtiches gewählt worden.



— ¶5 —

ſolchen Erklärung nicht befugt ſeien, dieſelbe, führten indeß ihre Mannſchaft ebenfalls innerhalb die Gränzen

ihres Kantons zurück. Wenn der Kampf nachher im Kanton Bern, wohl auch nicht ohne Schuld der

dortigen Regierung, auf's neue losbrach underſt jetzt die blutige Rache folgte, ſo war Waſerbeidieſen

Auftritten, bei denen hauptſaͤchlich die Heerführer handelten und aufgeſtellte Kriegsgerichte entſchieden, unmit—

telbar nicht mehr betheiligt; es iſt anzunehmen, daßerſonſt auch hier ſeinem verſöhnlichen Charakter gemäß

gehandelt hätte.

Durch eine ernſte Prüfung ſah er im folgenden Jahrin ſeinem Geſchäftsleben ſich unterbrochen, indem

den 15. April nach dreißigjähriger glücklicher Ehe der Tod auch ſeiner zweiten Gattin erfolgte. Auchjetzt

ſchien die Sorge für ſein Hausweſen, welcher er perſönlich noch fortwährend nur wenig ſich hingeben konnte,

eine nochmalige Vermählung zu fordern, die den 23. Oktober desſelben Jahres mit CleopheaKellerſtatt—

fand, der Tochter des Rathsherrn Ulrich Keller, welcher zugleich die Stellen eines Landvogts zu Wädenſchweil

und Locarno bekleidet hatte. Fünf und vierzig Jahre alt warſie bereits ſeit 20 Jahren Wittwe undbrachte

von ihrem früh verſtorbenen erſten Gatten Heinrich Werdmüller Waſern zwei Stiefſöhne und eine Stieftochter

zu, welche letztere nebſtdem einen der Söhne bereits verheirathet, der zweite Sohn aber Bräutigam war.

Wirlaſſen die Beſchreibung der an einem Montag „nach der ſpätern Morgenpredigt“ beim großen Münſter

eingeſegneten Vermählung bei Seite und fügen einzig als liturgiſche Notiz die Aeußerung bei:, Sie warend

beide auf den Knieen, obgleichwol Aorhergehender etlicher Herren Burgermeiſteren Exempel warend, daßſie

geſtanden.“

Der Bauernkrieg und die Hülfe, welche die Regierungen der Kantone beider Konfeſſtonenſich gegenſeitig

zu leiſten hatten, ſchien dieſelben einander wieder näher gebracht zu haben. Noch im April 1655 hatte Luzern

Zürich ſeinen Beiſtand mit Wärme und unter dem Beiſatze verdankt, „manſolle ſpüren, daß euer Volk unſer

Volk und unſer Volk euer Volk ſei,“ und im Maivereinigten ſich Zürich und Bern zu einem Antrag an

ſaäämmtliche dreizehn Stände „für Zuſammenvergleichung, Erneuerung, Beſtätigung und Solemniſirung der

alten wohlhergebrachten Bünde;“ auch ein Verkommnißder Religionsangelegenheiten wegen, glaubtenſie,

wäre beizufügen. Bei der nun am Schluſſe des Brachmonats im nämlichen Jahrabgehalteneneidgenöſſiſchen

Tagſatzung zu Badenerklärten ſich ſämmtliche Abgeordnete mit dieſem Vorſchlag einverſtanden, diejenigen der

Urkantone freilich die offizielle Zuſtimmung ihrer Stände noch vorbehaltend. Es wurde ein Ausſchuß mit

Abfaſſung des Entwurfes eines die bisherigen Bündniſſe aufzählenden und gewährleiſtenden und einige neue

durch die Zeitverhaltniſſe geforderte Artikel beifügenden allgemeinen Bundesinſtrumentes beauftragt, bald aber

von dieſem die Arbeit dem Bürgermeiſter Waſer allein überlaſſen, von dem auch der erſte Gedanke ausge—

gangen war, ſo wiebei ihmalle nöthigen Vorkenntniſſe ſichfanden. Raſch zu Standegebracht, erhielt ſie

den Beifall der Tagſatzung, welche mit dem Beſchluſſe ſich trennte, daß nach einzuholenden Inſtruktionen,

bei einer auf kommenden Novemberwieder einzuberufenden Tagſatzung über den Entwurf zuentſcheiden ſei.

Esiſt derſelbe den eidgenöſſiſchen Abſcheiden jenes Jahres beigefügt und enthält nach einer hiſtoriſchen Ein—

leitung und Aufzaͤhlung der bisher gültigen Bundesurkunden noch 27freilich ſehr allgemein gehaltene, die

Selbſtſtändigkeit der Kantone möglichſt ſchonende Artikel. Doch wurde den Ständen alles Ergreifen der

Waffen gegen einander beſtimmt unterſagt. Auch gegen Regierungen, dieſich ſolches erlauben würden, ſollte

das eidgenöſſiſche Rechtin Anwendung gebracht werden, deſſen Grundſätze und Verfahrungsweiſe genau be—

zeichnet waren. Dieſes Bundesinſtrument ſollte nach ſeiner Annahme unmittelbar und dann je zu fünf und

zwanzig Jahren einer Verſammlung von Abgeordneten ſämmtlicher Stände vorgeleſen und dann beſchworen

werden. Esiſt außer Zweifel, daß die Annahmedieſer Vorſchlaͤge der Eidgenoſſenſchaft ſchwere Leiden ſchon

der nächſten Zeiten erſpart hätte. Allein bereits im September verlangte vor allem Schwyz und dannauch

*—
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mehrere der katholiſchen Ständen den Aufſchub; denn damals gerade war eine Anzahl heimlicher Anhänger der
Reformation aus Art in Zürich eingetroffen, worauf die Regierung zu Schwyzſogleich auf ihr Beſitzthum
Beſchlag legte und die dortige Geiſtlichkeit die Einkerkerung der zurückgebliebenen Meinungsgenoſſen derſelben
bewirkte, ſo daß ſtatt der angeſtrebten Vereinigung eher ein Bürgerkrieg in Ausſicht ſtand.

Er brach aus dieſer Krieg und während der Dauerdesſelben ſo wie der diplomatiſchen Verhandlungen,
die ihm vorangingen und folgten, acht Monate hindurch, war es Waſernnurkurze Zeit vergönnt, in Zürich
zu leben. Schon im Oktober 16855 als ZürichsſchriftlicheVerwendung, daß jenen Ausgezogenen nach Inhalt
der Bünde undeidgenöſſiſchem Recht ihr Vermögen verabfolgt werde, zu Schwyzfruchtlos geblieben war,
wurde er an der Spitze einer Geſandtſchaft der evangeliſchen Orte, jene Bitte perſönlich zu erneuern, dorthin
geſendet; hierauf, als der Abſchlag wiederholt ward, nach Aarau, wodieBotſchafter der reformirten Schweiz
in beſonderer Konferenz zuſammentraten, über das übermüthige Benehmen und beginnende Waffenrüſtung der
Schwyzer berichtet, eventuelle Vorkehren für ſolche Fälle berathen wurden, und da zugleich die Kunde einkam,
daß die ſieben katholiſchen Stände an der Stelle eines gemeineidgenöſſiſchen Bundes ihren unſeligen Borro—
mäiſchen aufs neue beſchworen hätten, auch der Gedanke eines Bündniſſes der proteſtantiſchen Orte unter
eidlicher Verpflichtung zur Sprache kam.

Nach ſolchen Vorgängen warfreilich nicht viel Gedeihliches zu hoffen von der allgemeinen Tagſatzung,
welche auf Betreiben hauptſächlich des franzöſiſchen Geſandten La Barde den 21. November in Badeneröffnet
ward. Es mußte Frankreich, das gerade damals dringend ſelbſt ein erneuertes und engeres Bündniß mit
den Eidgenoſſen wünſchte, alles daran liegen, jeden Ausbruch eines Bürgerkrieges zwiſchen denſelben zu ver⸗
hüten. Es darf Waſern das Zeugniß gegeben werden, daßer mitdemredlichſten Willen für den nämlichen
Zweck thätig zu ſein, bei jener Tagſatzung eintraf. Mit Sorgfalt alles vermeidend, was die confeſſionelle
Leidenſchaft ſtärker anfachen konnte, hielt er ſich ſtreng auf dem Standpunkte deseidgenöſſiſchen Bundesrechts,
indem er unter Nachweiſung aller dahineinſchlagenden Artikel der einzelnen Verträge und Bündniſſe und
unter Anführung einer Maſſe von Beiſpielen, wie auch ſeit der Reformation nicht bloß von den proteſtanti—
ſchen Ständen in zahlreichen Fällen des Abzuges ihrer Angehörigen, ſondern auch von mehrerenkatholiſchen
gehandelt worden ſei, für jene ausgewanderten Schwyzer das Recht, ihr Vermögenzu fordern und für Zürich
die Pflicht, ſie bei dieſer Forderung zu unterſtützen, in Anſpruch nahm.

Aber nicht nur das trotzige Verwerfen aller Rechtsgründe von Seite der Schwyzer und ihre unwahre
Charakterſchilderung von Leuten, denen nichts vorgeworfen werden konnte als der Entſchluß, ſelbſt mit Opfern
ihrer Glaubensüberzeugung zu folgen, ſondernjetzt auch die eintreffende Nachricht, daß die in Schwyzein⸗
gekerkerten Glaubensgenoſſen derſelben zum Theil dort in unmenſchlicher Weiſe gefoltert, drei Männer und
eine Frau hingerichtet, andre an die Inquiſition in Mailandabgeliefert worden ſeien, brachten nun auch in
Zürich Mitleidsgefühl und Rachegelüſte zum Ausbruch. Durch Predigt und Schriften wurden dem Volke
die Gräuel des Fanatismus, wieſie gegen die Veltliner, die Waldenſer, die Hugenotten in Frankreich geübt
worden waren, in Erinnerung gebracht. Selbſt Waſers Stimmung wurde, je unfreundlichere Wendungdie
Verhandlungen in Baden nahmen, allmälig bittrer. Erſchied in dieſer, als die Tagſatzung unverrichteter
Dingeſich auflöste, um mit dem eben erwählten General Werdmüller nach Bern abzugehn, ſich dort über die
nun zu ergreifenden Maßnahmenundeinenallfälligen Feldzugsplan zu verſtändigen. Unterdeſſen herrſchte in
Zürich und Schwyzdie lebhafteſte Waffenthätigkeit. Die Parteien begannen durch Anſchließen der Glaubens—
verwandten ſich zu verſtärken; am längſten zögerten bei den Reformirten Baſel, bei den Katholiſchen Freiburg
und Solothurn mit eigener Rüſtung. Sieſollten nebſt Glarus und Appenzell durch unermüdlich fortgeſetzte
Vermittlungsverſuche einen ſpätern Friedensſchluß um ſoeher ermöglichen.
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Unterdeſſen ließ Zürich, wo der Eifer nicht mehr zurückzuhaltenwar, den 6. Januar 1656 ſein Kriegs—

manifeſt erſcheinen, und am naͤmlichen Tage brachen in verſchiedenen Richtungen nach dem Thurgau, nach

der Rheingränze ſeine Truppen, die Hauptmacht aber unter Werdmüller gegen Rapperſchweil auf. Waſerwar

dieſem mit dem Charakter eines „Aſſiſtenzrathes“ beigegeben. Vielfach, ſchwierig und unerfreulich warenhierſeine

Verrichtungen. Bald im Lager, um Unordnung und Mißverſtändniſſen zu ſteuern, von einem Ufer des Sees

an das andere gerufen, dann wieder vor demzürcherſchen Rathe Bericht erſtattend, hierauf den 21. Januar

mit Werdmüller die vor Rapperſchweil geöffnete Breſche beſichtigend und ihm beipflichtend, daß am folgenden

Tage ein Hauptſturm zu wagenſei, in der Nacht aber durch einen Boten des Rathsaufgeweckt, derdieſes

in Folge einer zweiträchtigen Berathung unterſagte; am 23. auf dem Wegezudem berniſchen General in den

freien Aemtern, dort aber durch ſchlechte Straßen gehemmt in demjenigen Momenteerſt eintreffend, wo er ihm zu

der eben vollendeten Niederlage von Vilmergen ſein Beileid bezeugen konnte, bedurfte es in der Thataller

ſeiner Vaterlandsliebe, um nicht in Zürich mit dem Begehreneinzutreffen, daß ſtatt des alternden Bürger—

meiſters nun ein jüngerer Mannſich auch eine Zeit lang in dieſen Strapazen verſuche. Allein er kehrte aufs

neue ins zürcherſche Lager zurück,um am einen Tage den Unwillen des Generals über die Regierung, am

andern denjenigen dieſer über den General zubeſchwichtigen, zwiſchen dieſem und den übel geſtimmten Führern

der Zuzüger von Schaffhauſen zu vermitteln. Klarer immer ward es ihm, daß demmitſoſchlechtem Erfolg

bisher geführten Kriege ein Friede, wenn er nurnicht ſchimpfliche Bedingungen fordere, vorzuziehen ſei, und

da auf die Nachricht, daß auch bei den Katholiſchen Ermüdung eintrete und Geld- und Proviantmangel drohen,

die am Kampfebisher nicht theilnehmenden Stände, zu neuen Anſtrengungen für Vermittlung ermuthigt,

nebſt dem franzöſiſchen Botſchafterwieder in Baden zuſammentraten, ſo ging Waſer, ebenfalls eingeladen,

im Anfang des Februar mit Inſtruktionen der Regierung auch dorthin ab. Aeußerſt langſam zwarſchritten

hier die Verhandlungen vorwärts. Inſtarker Spracheerklärten ſich zu Zürich die Geiſtlichen gegen jedes

Nachgeben, ſo daß Waſer in einem an ſeinen Bruder den Chorherrn, nachherigenAntiſtes, gerichteten Briefe

ſich bitter über dieſen ohnmächtigen Starrſinn beſchwerte; auch von katholiſcher Seite ſtellte man unter ſtolzem

Hinweiſen auf Vilmergen unddiefruchtloſe Belagerung von Rapperſchweil noch hohe Forderungen. Als aber

einerſeits nun auch die Reformirten unter Plünderung und Verheerung ins Entlebuch und Zugergebiet

einbrachen und anderſeits Savoien für die Katholiſchen Partei zu ergreifen drohte, da drangendlich die

warnende Stimmeder Beſſern durch, an deren Spitze beſonders der Bürgermeiſter Wettſtein von Baſel die

volle Kraft vaterländiſcher Beredſamkeit zeigte. Im Anfang des März wurde die Belagerung von Rapper—

ſchweil, von deſſen Beſatzung den 3. Februar ein wirklich unternommener Sturm abgeſchlagen worden war,

ohne erneuerte Verſuche eines ſolchen aufgehoben; die beiderſeitigen Armeen zogen ſich allmälig innerhalb die

Gränzen ihrer Gebiete zurück, aber erſt den 4. Brachmonatwarddefinitiv der Friedegeſchloſſen.

Noch warerindeſſen nicht auch in Zürich ſelbſt, weder in deſſen politiſchen, noch geſelligen Lebenskreiſen

hergeſtellt. Unzufriedenheit und lauter Tadel äußerten ſich in mannigfaltiger Weiſe hier überdie paſſive Stellung

im Bunde, zu der man immermehrherunterſinke, über den Einfluß der Fremden, des franzöſiſchen Geſandten

beſonders, der ſich für Erreichung ſeiner Zwecke auch unerlaubter Mittel bediene; dort über die mangelhafte

Führung der Truppen, überdieſchlechte Disziplin, ja über Erzeſſe derſelben ſo roh und gemein, als manſie

immer bei Tilly's und Wallenſteins Kroaten geſehen. Spaltung, Mißtrauen und Verleumdungtraten in

und zwiſchen den vornehmern Familien zu Tage. Der General Werdmüller wurde aufeinige hingeworfene,

zum Theil mißverſtandene Aeußerungen hin der Irreligioſität angeklagt, ja eine Zeit lang Zürich zu meiden

genoͤthigt. Auch Waſer hatte unter der allgemeinen Mißſtimmung zu leiden. Er wardeinerräthſelhaften

und eigenſüchtigen Handlungsweiſe, eines zu vertrautenUmgangs mit dem franzöſiſchen Botſchafter bezüchtigt,
8
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von andern gerade im Gegentheil eines zu innigen Einverſtändniſſes mit den immer nur das Feuer an—
fachenden Geiſtlichen. In letztern Sinn fand ſich gegen ihn und die Pfarrer am großen und Frauenmünſter
eine anonyme Schmähſchrift am Helmhauſe angeſchlagen. Allen ſolchen wiederholten Angriffen, die am Ende
bis in den Schooß des großen Rathes ſich Bahnbrachen, ſetzte Waſer auch vor dieſer Behörde die offenſte

Darlegung ſeiner Handlungsweiſe mit allen nöthigen Belegen entgegen. Die Folge war unbedingte Ehren—
erklärung, Abbitte und obwohl Waſer Erlaſſung dieſer wünſchte, auch Strafe derer, die ihn beſchuldigt.
Dennoch wußte ſpäter ein abermaliger, einer einflußreichen Familie angehörender Gegner, »obwohl er vor
dem großen Rathe ſeine Aeußerungen ſelbſt als Verleumdung anerkennen und zurücknehmen mußte und zur
Einkerkerung in den Wellenberg für einige Tage undeiner Geldbuße verurtheilt ward, diejenigen, welche
ihn in den Thurmabführenſollten, ſo einzuſchüchtern, daß ſte dieſes nicht wagten, und ungeſtraft auch die
Bußeſchuldig zubleiben.

Allmälig indeſſen wurde das Vertrauen, dasbei der größern Zahlſeiner Mitbürgerunerſchüttert geblieben

war, auch bei der Minderheit wieder hergeſtellt. Nach wie vor warerdasſtets berathene, das überall
Zürich vertretende Haupt des Kantons geblieben. Die in alterthümlichem Anſehenſtehende Geſellſchaft der

Böcke hatte ihn einſtimmig zu ihrem Obmann gewählt. Noch aber warihmdie Hauptrolle bei einer der

wichtigſten Verhandlungen der Eidgenoſſenſchaft vorbehalten, beim Abſchluſſe des Bündniſſes mit Ludwig XIV.
von Frankreich. Durch die ganze Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft ziehen ſich von ihren früheſten Zeiten bis

auf die Gegenwart bald in unheilvoller, bald in befriedigender, immerinſchickſalsreicher, die beſonnenſte

Politik erfordernder Weiſe die Verhältniſſe derſelben zu dieſem weſtlichen Nachbarſtaat. Nach dem Abſchluſſe des

ewigen Friedens mit FranzJ. hatte Zürich allein unter ſeinen Mitſtänden ſich jeder weiter führenden Verbindung

mit dem ſchlauen Pariſerhofe entäußert, und es befand ſich wohl dabei. Erſt ſieben und neunzig Jahreſpäter,
nicht lange nachdem Ludwig XIII. die Regierung angetreten hatte, ließ es ſich hauptſächlich durch Berns

Vorgang und Zureden verleiten, dem Bündniß nunauchbeizutreten, das zwiſchen ihm und der Eidgenoſſen—
ſchaft zu gegenſeitiger Gebietsſicherung geſchloſſen ward und den König aufs Neueermächtigte, zürcheriſche

Landeskinder in ſeinen Sold zu nehmen. Fruchtlos waren der Widerſtand einer bedeutenden Minderheit in

den Räthen und die dringenden WarnungenderGeiſtlichen geblieben, die in dieſem Söldnervertrage und

allem was daranſich knüpfen werde, eine Abirrung von dertraditionellen Politik Zürichs erblickten, zu welcher
einſt Zwingli, unterſtützt von den kräftigenKegenten der Reformationsepoche, den Grundgelegt.

Im Mai 1643 warnun Ludwig der XII. geſtorben und das Bündniß, geſchloſſen auf deſſen Lebens—

dauer und noch für acht Jahre nach ſeinem Tode, ſollte mit dem Jahr 1651 erlöſchen. Bei den damaligen
Zuſtänden Frankreichs im Innern und nach außen und den hochſtrebenden Planen Ludwigs XIV. war ihm

an der Erneuerung desſelben und dem kräftigen Beiſtande ſchweizeriſcher Soldtruppen beſonders gelegen und

an der Stelle des überläſtigen Caumartin erſchien deßnahen der gewandte La Barde als königlicher Bot⸗

ſchafter in der Eidgenoſſenſchaft. Seine Aufgabe war keine leichte. Mannigfache Beſchwerden waren in den

meiſten Kantonen laut geworden über ausſtehende Jahrgelder und Mannſchaftsſölde, über eingeführte Zölle
und geſchmälerte Handelsprivilegien. Die katholiſchen Kantone hatten während des dreißigjährigen Krieges mehr
Spanien und Savoyenſich zugewendet, die reformirten mit England und den Niederlanden Verbindungen ange—

knüpft. Der kaiſerliche Abgeordnete machte aufmerkſam auf mögliche Gefährdungderöſterreichiſchen Erbeinung durch

das Bündniß undebenſo der Neutralität der Freigrafſchaft Burgund, welche im weſtphäliſchen Frieden anerkannt

worden war. Allein in La Barde, der, wie Waſer ſich ausdrückt, „mehr zu des Königs Nutz als der Eid—

genoſſenſchaft im Land verblieben, weil ſein Erfahrenheit, wie man mit der Nation umgehen müße, allzu—

groß war,“ hatte Ludwig vollkommen das geeignete Werkzeug gefunden. Schon 1653 war Solothurn, wo
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er ſeine Reſidenz hatteund die Redensart aufkam, „man gehe nach Hof“ wenn manzumfranzöſiſchen

Botſchafterwandelte, erkauft, im folgenden Jahr nach beendigtem Bauernkrieg auch Luzern und noch vor

dem Ausbruche des Rapperſchweilerkrieges die ſämmtlichen katholiſchen Orte. Diefer Krieg indeſſen brachte

Aufſchub in die Unterhandlungen mit den Reformirten, die bereits angebahnt waren, aber unmittelbar nach

dem Friedensſchluß mit verdoppelter Thätigkeit wieder aufgenommen wurden. Waſerſelbſt gehörte urſprüng—

lich keineswegs zu den Vertheidigern des Bundes, ertheilte eher die Beſorgniſſe der Geiſtlichkeit. Bald aber

erkannte er die Fruchtloſigkeit fernern Widerſtandes auch für Zürich, denn zu einladend warendie perſönlichen

Vortheile, welche durch Annahme des Bundes manchen Wortführerndereinflußreichern Familienſicheröff—

neten und die La Bardebeiſeiner ſchnell erworbenen Kenntniß dieſer Leute und ihrer Verhältniſſe vortrefflich

zu benutzen verſtand. Von nun an warſein Streben nurdahingerichtet, daß die reformirten Kantone vor

jeder Erklärung des Beitritts mit vereinter Kraft wenigſtens auf würdige und ſchützende Bedingungen dringen

und daß beſonders für den Gewinndieſes Beitritts Frankreich um ſo eher ſich ungerechter und unduldſamer

Maßregeln gegenihre proteſtantiſchen Glaubensverwandten enthalte. Allein auch hier wardernichtkräftig

genug unterſtützt. Man begnügte ſich mit ausweichenden und zweideutigen Verſprechungen. Daswichtigſte

für die Eidgenoſſenſchaft, hieß es, ſei, daß Katholiken und Proteſtanten ſich für die Annahme eines und

desſelben Bundesinſtrumentes entſcheidenund zu dieſem Ende dürfe maninkonfeſſtonellen Dingen die For—

derungen nicht auf die Spitze treiben. Und ſo wurde dannbei einer Zuſammenkunft der Abgeordneten aller

Orte in Solothurn den 23. September 1663 das Bundesinſtrument beſiegelt, eine zahlreiche eidgenöſſiſche

Geſandtſchaſt zum gegenſeitigen Bundesſchwur nach Paris eingeladen und zum vorausderglänzendeſten

Aufnahme und aller Huld und Gnadeſeiner königlichen Majeſtät und des königlichen Hauſesverſichert.

Alſobald begannen hundert lüſterne Augen den Wahlen der Geſandten ſich zuzuwenden. Geſchenke, Ehren—

bezeugungen, die Entfaltung aller Pracht des Pariſerhofes ſtanden in Ausſicht. Obwohl Waſerſich frei—

willig anerboten hatte, zurückzubleiben, da er die Eiferſucht einiger Mitglieder vielvermögender Familien

bemerkte, ſo konnte doch dem Monarchen Frankreichs beim gegenſeitigen Bundesſchwur nicht wohlein gerin—

gerer als die erſte Magiſtratsperſon des eidgenöſſtſchen Vorortes gegenübergeſtellt werden und einmüthig ward

er daher als Haupt der Geſandtſchaft gewählt. Den 13. Oktober 1663 reisten ſie ab, 35 Abgeordnete,

89 Söhne, Tochtermänner, BrüderundNeffenderſelben unter dem Titul von Cavalieren nebſt zahlreicher Diener—

ſchaft. Mehrere im Druck erſchienene und handſchriftliche Darſtellungen, unter den letztern eine von Waſer

ſelbſt, beſchreiben ausführlich den Triumphzug durch Frankreich, die Neugier der Volksmaſſe, wie in Troyes

„durch Kriegsvolk mit fliegenden Fahnen beide Seiten der Straßen eine halbe Meile weitbeſtellt und die

Menge der Inwohnernalle Platze erfüllt, glychwol etliche Manns- und Wybsperſonen, denen die lang und

breiten großentheils yſengrauen Schwyzerbärt ſonderbar vorkommen, ſich des Lachens nit hätten enthalten

können;“ dann den Einritt in Paris im Begleit von Edelleuten und Gardeoffizieren, des Gouverneurs nebſt

den Stadträthen und den Vorſtehern der Kaufmannſchaft unter Kanonendonner und Militärparaden, während

alle Straßen und Fenſter und ſelbſt die Dächer von Zuſchauern bedeckt waren; ebenſo die zahlreichen und

glänzenden Gaſtmähler beim Herzog von Grammont, welcher zugleich ſeinen Gäſten „ein kurzweiliges Schau—

ſpiel durch einen berühmten königlichen Komödianten, Namens Moliere, zu mehrerer Ergetzlichkeit fürſtellen

laſſen,“ bei den Marſchällen Villeroy und d'Aumont, im erzbiſchöflichen Palaſt auf Einladung des Königs,

wo beim Schluſſe der Mahlzeit auch dieſer nebſt ſeinem Hofſtaat und vielen Damenerſchienen, zugeſehen,

Geſundheit getrunken und „dabei verurſachet hat, daß manebenſoviel ihren fürſtlichen Aufzug und Sittſam—

keit der Gebärden als die Vortrefflichkeitdes Gaſtmals und die gute Ordnung, womit manbedient war,

verwunderte;“ auf dem Stadthauſe, wo, nachdem mandie „Confectpyramiden“ des Tafelaufſatzes zerbrochen



„eine Menge gefangener Waldvögelin aus den Blatten in die Freiheit des Zimmers mitkleinen Schellen an
den Füßen geflogen und ein natürliche Muſik angeſtellt, dadurch mäniglich gleichſam mehr als durch allerlei
Inſtrument befröhlicht war;“ und bei der Herzogin von Longueville, wo „wie es Herr Stadtſchreiber Wagner
bemerket ſechs bis ſiebentauſend Stück Wildprets und allerlei Geflügels aufgeſtelltwaren;“ endlich bei der
Revue über die Gardetruppen in Vincennes, wo der König aufeinem iſabellfarbenen Pferd erſchienen der⸗
gleichen nit zu erachten, daß weder die altrömiſchen Kaiſer, noch die in den Geſchichten berühmten Kriegs—
helden je ein muthigeres und ſchöneres beſtiegen, und man beim Anblick dieſer gewaltigen und beförchtlichen
Macht und der auserleſenen wohlpraktizirten Soldaten jeder frühern Magnifizenz gleichſam vergeſſen habe;“
was alles indeſſen Waſern zu der Bemerkung veranlaßte, daß manwohl„durchdieſe täglichen Gaſtereien
und Verrichtung der Komplimenten“ abſichtlich nur an fruchtbarern Konferenzen mit dem König undſeinen
Miniſtern verhindert worden ſei und es in ähnlichen künftigen Vorfällen beſſer ſein möchte, nicht mit ſolchen
Koſten und zu Paris, ſondern „durch beiderſeitige Commissarios pari passu auf der Gränze den Bundes—
ſchwur vollziehen zu laſſen.“

Und in der That, wenn auch die Abordnung mitallen den feinen und liebenswürdigen Manieren,
welche der franzöſiſchen Nation nöthigenfalls ſo vorzugsweiſe zu Gebote ſtehen, aufgenommen wurde, ſo
ward hingegen das Ceremoniale beim Hauptakte des Bundesſchwures, wo der König, wie manes nach
langem Markten hatte zugeben müſſen, den Geſandtenallein mit bedecktem Haupte gegenübertrat, abſichtlich
ſo eingerichtet, daß in den Augen der gewaltigen Zuſchauermenge der Geſammteindruck weniger derjenige der
Bekräftigung eines zwiſchen zwei ſelbſtſtändigen Mächten abgeſchloſſenen Vertrages als derjenige einer Art
Huldigung der kleineren gegen die größeren bleiben mußte; in dieſem Sinn ward auch in einem gerade da—
mals in Paris erſchienenen Kalender uud etlichen Zeitungsblättern die Sache dargeſtellt, welche aber auf
alſobald von der Geſandtſchaft darüber eingereichte Beſchwerde theils unterdrückt, theils Berichtigungen aufzu—

nehmen angehalten wurden. Hingegen ging mandannüberdiegleichzeitige Erſcheinung verſchiedener ſaty—
riſcher Gedichte und Karrikaturen mit dem Troſte hinweg, daß auch „den übrigen Ambaſſadoren und Bot—
ſchafteren in der Stadt Paris auch anderen großen Städten der Weltvonlaſterhaften Geſellen, Böswichtern
und übel geneigten Partialiſten dasſelbe widerfahren ſei.“ Ebenſowenig ſcheint man hinwieder beſonderes
Gewicht aufdie eingereichten Lobgedichte einiger „Versmacher“ gelegt zu haben, deren jedes einfach ohne
Nennung ihrer Verfaſſer in der Rechnung mit einem Honorar von einem Gulden und zwei und dreißig
Schillingen angemerktiſt.

Waſern aber wurde vonſeinen Reiſegefährten überhaupt und dann vor dem großen Rathein Zurich bei
der Berichterſtattung über den Hergang das übereinſtimmende Zeugniß ertheilt, daß er, unterſtützt von ſeinen
Mitabgeordneten, eben ſo würdig als anſpruchslos, wo es immererforderlich war, die Ehre der Eidgenoſ⸗
ſenſchaft zu behaupten geſucht und dem erhaltenen Auftrag in einer Weiſe, die ſelbſt dem König Achtung
eingeflößt, Genüge geleiſtethabe. Die Geſchenke, welche er beim Abſchied in Paris empfangen, reicher als
diejenigen ſeiner Mitgeſandten,*) legte er, nebſt der Vergütung der Reiſekoſten, die ihnen dort ebenfalls
geworden, auf dem Rathstiſche zur Verfügung der Regierung nieder, welche ihm undſeinen Begleitern in⸗

deſſen dieſelben zu behalten erlaubte undihrerſeits auch die Reiſekoſten nach der eingereichten Rechnungbezahlte.
Schon drei Jahre ſpäter aber wurden dann von Ludwigs Miniſtern ſchweizeriſche Soldtruppen gegen den

) „Eineſechsfache goldene Ketten mit einem Denkpfenning (die bekannte Medaille mit der Legende «nulla dies sub me nato—
que haec foedera rumpet) thut an Gewicht 435 Sonnenkronen zu drei Gulden gerechnet, undein goldenes ſchön geſchmelztes Gefaͤß
in einer Ovalform, darin des Königs wahre Abbildung mit 17 ziemlich großen und 98 kleinen Diamanten.“
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Buchſtaben des Bündniſſes zum Einbruche in die Freigrafſchaft von Burgund mißbraucht und Waſer ſowohl,

als die Eidgenoſſenſchaft mochten vielleicht in Momenten ruhiger Ueberlegung ſich fragen, obesnichtbeſſer

geweſen wäre, höflich und unter Berufung auf die nothwendige Politik eines republikaniſchen Staates jene

Danagergeſchenke von der Hand zuweiſen.

Kaum waren nach Waſers Rückkehr von Paris einige Monateverfloſſen, als der bekannte Wigoldinger—

handel losbrach, wo für von einem Urner Landvogtgefangengeſetzte Landleute jenes Dorfes, diegereizt durch

muthwillige Störung des reformirten Gottesdienſtes und mannigfache andere Frevel durchziehender für Spanien

geworbener betrunkener Söldner fünf derſelben erſchlagen hatten, ihre Glaubensgenoſſen im Thurgau und Kanton

Zürich mit ſo ſtürmiſchem Eifer Parteinahmen, daß dadurch der Gerichtsgang geſtört ward. Alshierauf auch die

katholiſchen Orte drohend einſchritten, ſah ſich die Zürcheriſche Regierung durch das Ungeſtüm ihres eigenen

Volkes, das von Vermittlung nichts hören wollte, zu bewaffneter Vorkehre an den Gränzenundſelbſt zu

leiſen Anfragen bei auswärtigen Religionsverwandten um allfälligen Beiſtand im Nothfalle gedrängt. Aber

auch in dieſer abermaligen Kriſe wußte Waſer Beſonnenheit und Mäßigungſich zu bewahren, wobeierfür

dieſen Fall zugleich durch den erſten Vorſteher der Kirche, den Antiſtes Ulrich, ſich unterſtützt ſah, welcher

durch ein an die geſammteGeiſtlichkeit gerichtetes Schreiben die Leidenſchaft zu beſchwichtigen ſich alle Mühe

gab. Esgelangauchdieſes allmählig. Die Truppen konnten aufbeidenSeitenentlaſſen, ein Urtheil, für

deſſen Milderung die unparteiiſchen Orte das Mögliche thaten, geſprochen werden. Daindeſſen die katho—

liſchen Orte die Mehrheit der Richter lieferten, ſo mußten freilich zwei der Gefangenen ſonſt wohl beleumdete

und beliebte Männer ihre Uebereilung und diejenige der andern mit dem Leben büßen.

Drei undvierzig Jahreſeit ſeinem Eintritt in die Staatskanzlei hatte nun Waſer in der erwähnten Weiſe

dem Vaterlande mit Hingebung und Ehreſeine Dienſtegeleiſtet, als ſeine Kräfte ſich allmälig zu erſchöpfen

begannen. Noch erſcheint zwar ſein Name währenddernächſten Jahrebei einigen eidgenöſſiſchen Verhand—

lungen an der Spitze der zürcherſchen Abordnung aufgeführt, aberin eingreifender und entſcheidender Weiſe

tritt er nicht mehr hervor und auch im zürcherſchen Rathe ſind es, deſſen Protokollen zufolge, jüngere Kolle—

gen, die in der Regel das Wortbeiſchwierigern Angelegenheiten führen; erſelbſt aber wird in der zweiten

Halfte des Jahres 1668 durch eine ernſte Krankheit an ſein Lager gefeſſelt. Immerdrohendergeſtaltete ſich

dieſe und den 10. Februar 1669 gingerlebensmüdeinein beſſeres Daſein hinüber. Ihnüberlebten drei

verheirathete Töchter, von ſeinen drei Söhnen aber nur der jüngſte, in des Vaters Todesjahr von der Stelle

des Stadtſchreibers zu derjenigen eines Mitgliedes des Rathes befördert. Nach der UebungjenerZeitſprach

ſich die Trauer ſeiner Mitbürger, der Geiſtlichen beſonders, durch Reden undzahlreiche Gedichte inverſchie—

denen Sprachen aus, aber neben den Roſen und dem Honig anſeinem Grabeſollte auch der Wermuthnicht

fehlen. Noch gegen das Endeſeines Lebens ſah er durch bald dem einen bald dem andern Ertreme ange—

hörende Stimmenſich bitter angegriffen, ſo daßerſelbſt noch von derletzten badiſchen Tagſatzung, die er

beſucht hatte, heimkehrend wegen Verleumdungen, dieüber ihn undſeinen Begleiter, Statthalter Grebel⸗

herumgeboten wurden, nebſt dieſem vom Ratheeineſtrenge Unterſuchung verlangte. Sie wurdeveranſtaltet

und hatte die vollſtändigſte Ehrenerklärung zur Folge. Dennoch blieb das Uebelwollen fortwährend im

Stillen thätig und während er bereits auf dem Sterbebette lag, wurden ungüuſtige Gerüchte über heim—

liche Unterhandlungen desſelben mit Frankreich und erhaltene Beſtechung verbreitet. Erſelbſt vernahm davon

nichts mehr, aber die Mitglieder ſeiner Familie und treue Freunde des Sterbenden erſchienen vor Rath mit

begründeter Klage. Die Ergebniſſe der abermals geführten Unterſuchung füllen mehrere Seiten des Raths—

manuals und werfenein trübes Licht auf die Klatſcherei, das Spiel des Neides und der Familienintrigue
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im damaligen Zürich. Der Hauptverleumder ſuchte durch armſelige Ausflüchte ſich zu retten, ward aber zum
oͤffentlichen Widerruf und zu ſchwerer Bußeverurtheilt.

Verklungen ſind nun die Laute der unzuverläßigen und wandelbaren Volksgunſt wie derVolksleidenſchaft;
in Waſers thatſächlichen Leiſtungen aber und Schriften iſt der richtenden Geſchichte die Grundlage zu einem
unparteiiſchen Urtheil geblieben. Sie wird ſagen, daß auch an ihmnicht, wieſelten an einem der Sterb—
lichen, die Zeitrichtung und die Gebrechen derſelben ſpurlos vorübergegangen, daß aber ein edler Wille und
reine Vaterlandsliebe bei ihm durch die ausharrendſte Thätigkeit und große Gewandtheit unterſtützt worden
ſeien, daß er unter ſehr ſchwierigen Umſtänden mit Weisheit und Kraft das Steuer geführt habe und daß
er deßhalb des achtungsvollen und dankbaren Andenkens der Nachwelt würdigſei.



 



 


